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Finland und der Weltkrieg.“) 


Is der Ausbruch des Weltkrieges Maſſen ruſſiſcher und deut⸗ 

ſcher Flüchtlinge durch Schweden führte, haben die Gefühle 
unſeres Volkes in eben ſo ſpontaner wie echter Weiſe in der den 
heimathloſen Reiſenden gewidmeten Fürſorge Ausdruck erhal- 
ten. Für Haß gegen irgendein anderes Volk hat der ſchwediſche 
Patriotismus keinen Raum; wohl aber haſſen wir den offiziellen 
ruſſiſchen Barbarismus. Wenn es ſich um die Gefahr im Oſten 
handelt, ſo ſtehen einander nicht die Völker als Gegner gegen⸗ 
über, ſondern zwei grundverſchiedene Staatsſyſteme und Rechts⸗ 
ordnungen. Schwedens Sympathie iſt auf Finlands Seite, weil 
dort alte ſchwediſche Rechtsordnung durch die ruſſiſche Negirung⸗ 
politik vernichtet wird. Der Angriff auf die von fünf Zaren be⸗ 


) Ein ſchwediſcher Offizier, der ſich ernſtlich gemüht hat, der deut- 
ſchen Sache ſeine Landsleute freundlich zu ſtimmen, ſpricht hier über 
Finlands Verhältniß zum Europäerkrieg. Spricht als Nordgermane 
und als Feind des ruſſiſchen Regirungſyſtems (das nun, wie allerlei 
Lockflöten künden, einem beſſeren, dem Weſtmenſchenbedürfniß näheren 
weichen ſoll). Im Großfürſtenthum Finland ſind ſeit 1906 alle Män⸗ 
ner und Frauen, die das vierundzwanzigſte Lebensjahr vollendet haben, 
zur Stimmabgabe berechtigt und wählbar. Das Geſetz vom dreißigſten 
Juni 1910 hat die Erörterung aller Angelegenheiten, die ein Reihs- 
intereſſe berühren, dem Senat und Landtag Finlands entzogen und 
den Reichsinſtanzen übertragen. In die Goſſudarſtwennaja Duma 
entſendet Finland vier, in den Reichsrath zwei Volksvertreter. Seine 
Söhne ſind von der Wehrdienſtpflicht befreit; doch hat das Großfürſten⸗ 
thum dem Reich einen Wehrbeitrag zu leiſten. Finland, das im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert von den Schweden erobert wurde (heute aber nur 
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ſchworene Verfaſſung Finlands iſt vielleicht nicht als eine Folge 
des ruſſiſchen Eroberungtraumes aufzufaſſen. Den Durchſchnitts⸗ 
ruſſen intereſſiren ſoziale Fragen mehr als internationale Poli⸗ 
tik. In feinem Benken, in feinem Herzen ſteht die große Bodens 
frage vornan. Nährt men denn wirklich im ruſſiſchen Volke keine 
Welterobererträume? Ohne Zweifel werden ſie genährt, wie 
ja Franz Quadflieg in feinem 1914 veröffentlichten guten Buch 
„Ruſſiſche Ausdehnungpolitik 1774 bis 1914“ nachgewieſen hat. 
Doch ſcheint es einer leider noch mächtigen reaktionären Partei 
in Rußland vorbehalten zu bleiben, die große ſoziale Abrechnung 
durch das Vorſchieben der außenpolitiſchen „Dampfwalze“ nach 
den vier Meeren zu hindern: nach dem Stillen, dem Indiſchen, 
dem Mittelländiſchen und dem Atlantiſchen. Die Mehrheit des 
ruſſiſchen Volkes darbt und blutet ſich allmählich zu der Ueber⸗ 
zeugung hin, daß Rußland nachgerade wirklich genug Land haben 
könnte und daß eine beiſpiellos große Aufgabe einer Regirung 
wartet, die mit dem ruſſiſchen Boden nicht nur eine kleine Min⸗ 
derzahl, ſondern alle Ruſſen beglücken will. Wird Das aber ge⸗ 
ſchehen, ehe die vier Wege ans Meer endgiltig verſperrt find? 

\ Wir Schweden freuen uns der Freiſinnsregungen, die in der 
ruſſiſchen Duma manchmal fühlbar werden. Alle in der Duma fals 
lenden Worte der Sympathie mit dem Rechtsgedanken, der Fin- 
lands ſchwediſche Kultur trägt und das finiſche Volk in ſeiner 
ſchweren Prüfung ſtählt, ſchreiben wir uns ins Gedächtniß. Als auf 
Anregung Stolypins im Jahr 1910 die Vorlage „über die Ordnung 
des Erlaſſens der das Großfürſtenthum Finland betreffenden Ge⸗ 
fege und Verordnungen von allgemeiner Reichsbedeutung“ in 
der Duma erörtert wurde, ſprach die Linke dagegen, weil das 


noch zehn Prozent Schwediſch ſprechender Einwohner hat), ſeit dem 
achtzehnten Jahrhundert in Rußlands Machtſphäre kam, war in heller 
Zeit nie ein ſelbſtändiger, im Souverainrecht lebender Staat. Die Bers 
faſſung, die Frauen das Stimmrecht und die Wählbarkeit zuſpricht 
und eine ſozialiſtiſche Landtagsmehrheit ermöglicht hat, iſt durchaus 
„liberal“; nur eben durch die üblen Sitten des ruſſiſchen Tſchin den 
Bürgern verleidet worden. Jetzt hat Herr Saſonow faſt zärtliche Grüße 
nach Stockholm hinübergerufen, dem Herrn Swinhufud, der einſt dem 
finiſchen Landtag präſidirte, die Befreiung aus dem Gefängniß erwirkt 
und die Stellung der Frage geſtattet, ob Rußland die Alandinſeln den, 
Schweden abtreten wolle. Herr Hjalmar Branting, der Führer der 
ſchwediſchen Sozialiſten (und Franzoſenfreund), ſpricht laut die Ueber⸗ 
zeugung aus, daß den Finen fortan würdige Behandlung und ſchran⸗ 
kenloſe Selbſtverwaltung im Reich des Zaren geſichert fei. 
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Geſetz die Verfaffung Finland? gefährde. Ein berühmter Abge⸗ 
ordneter betonte, daß in dieſer Vernichtung der finiſchen Gelb» 
ſtändigkeit eine furchtbare Drohung gegen die junge ruſſiſche Kon⸗ 
ſtitution liege. Ein Führer der Sozialdemokraten ſagte: „Der 
ruſſiſche Bauer verlangt Boden und Freiheit; und wir geben 
ihm eine Vorlage, die Finlands Verfaſſung aufhebt.“ Als die 
Oppoſition läſtig zu werden begann, ſollte die Berathung be⸗ 
ſchleunigt und die Rednerzahl beſchränkt werden. „Die Regirung 
hat zum Warten keine Zeit; denn Warten heißt Verlieren“, ſagte 
Stolypin in ſeinem Appell an die Rechte und das Centrum. Nur 
199 Stimmen aber (gegen 116) waren für die Erdroſſelung der 
Debatte; und es machte tiefen Eindruck, daß einige der bedeu⸗ 
tendſten Männer des Centrums zu den 116 gehörten. Nach der 
Abſtimmung verließ die ſozialdemokratiſche Gruppe den Sitzung⸗ 
ſaal, nachdem ſie erklärt hatte, nicht anweſend ſein zu wollen, 
wenn die ruſſiſche Volksvertretung ſich an Finlands geſetzlichen 
Rechten. vergreiſe. Die übrigen Gruppen der Linken erklärten, 
ſich einſtweilen noch an den Verhandlungen betheiligen zu wollen, 
um an den Einzelheiten nachweiſen zu können, wie mißlungen 
der Geſetzentwurf Stolypins ſei. Nun aber that die Mehrheit der 
Duma einen Gegenzug, um die Kritik der Liberalen auszuſchal⸗ 
ten. Man ſetzte durch (was in keiner anderen Volksvertretung 
möglich geweſen wäre), daß die Hauptforderung der Vorlage, die 
das Verzeichniß der dem finiſchen Landtag zu entziehenden Neichs⸗ 
angelegenheiten enthielt, nicht in ihren Einzelheiten erörtert 
wurde. Als die Rechte die Vorlage, nach ſummariſcher Behand» 
dung der Frage im Ausſchuß, angenommen hatte, jubelte eine 
Stimme in der Duma: „Finis Finlandiae!“ Der Abgeordnete 
wußte nicht, daß die Finen mit wacholderzähem Glauben an dem 
prophetiſchen Wort eines ihrer größten Dichter hängen: „Noch 
einmal wird uns Tag, noch iſt nicht Alles aus.“ 

Wan hat die ſeit 1898 gegen Finland eingeleitete Aktion auf 
verſchiedene Weiſe zu erklären verſucht. Während ſeines Verban⸗ 
des mit Rußland durfte das Großfürſtenthum beinahe hundert 
Jahre lang ſeine Freiheit behalten und ſich der Autonomie freuen, 
die es in ſeiner Lage, bei der nationalen und kulturellen Eigenart 
des Volkes braucht. Rechnet man die dorthin kommandirte Wili⸗ 
tärmacht ab, ſo wohnen unter drei Millionen Finländern fini⸗ 
Then und ſchwediſchen Stammes nur zehntauſend Ruſſen. Nicht 
einmal dieſe Ruſſen wünſchten eine Veränderung. Weshalb alſo 
trat der ſchwere Eiſenfuß der Gewalt in das relativ glückliche Land, 
das der am Beſten kultivirte Landestheil des Zarenreiches geweſen 


224 Die Zukunft. 


war? Mancher vermuthet, daß der unerſättliche ruſſiſche Beamte 
der Urheber der Gewaltpolitik fei; daß die mächtige ruſſiſche Bu⸗ 
reaukratie nach einem neuen Schöpfgebiet für ihre Macht⸗ und 
Geldgier ausſpähe. Sie konnte fürchten, daß die freie Verfaſſung 
Finlands das ruſſiſche Freiheitſtreben ſtärken werde, deſſen Sieg. 
den Antergang der Bureaukratie oder wenigſtens ſtrengere Auf⸗ 
fidt herbeiführen mußte. Doch dieſer Grund kann nicht das Haupt 
motiv geweſen fein; denn in den neunzig Jahren, die dem Eins 
marſch der Gewaltpolitik in das Großfürſtenthum vorangegangen. 
ſind, waren keine Anzeichen politiſcher Anſteckungsgefahr von Fin⸗ 
land her zu jpüren geweſen: und tratzdem hatten ruſſiſche Nihiliſten 
1884 einen Kaiſer gemordet. Finland aber galt als der ſicherſte 
Schutz des neuen Zaren. Oft ging Alexander der Dritte dorthin, 
um vor den Revolutionären in Sicherheit zu ſein. 

Bei feiner Thronbeſteigung im Jahr 1894 verſprach Zar Nifos 
laus der Zweite in feinem Regentengelübde, wie feine vier Vor⸗ 
gänger, die unbeeinträchtigte Aufrechterhaltung der finiſchen. 
Staatsverfaſſung; und einige Jahre hindurch wurde dieſes Ver⸗ 
ſprechen auch gehalten. Im Sommer 1898 kam dann plötzlich der 
Wechſel; und am Anfang des Jahres 1899 wurde der finiſche Land⸗ 
tag einberufen, um eine ruſſiſche Vorlage über die Wehrpflicht⸗ 
frage zu berathen. Ungefähr um die ſelbe Zeit wurde der durch 
feine energiſche Nuffifizirung der Oſtſeeprovinzen bekannte Ges 
neral Bobrikow zum Generalgouverneur in Finland ernannt. Die 
neue Vorlage hatte den Zweck, finiſche Bürger im ruſſiſchen Heer 
dienſtpflichtig zu machen, alſo den Verband der finiſchen Truppen 
aufzulöſen. Die Stände wieſen die Vorlage zurück. Die Folge war 
eine Diktatorvollmacht für Bobrikow, der mun zu Verbannungen, 
Hausſuchungen, zu ungeſetzlichen Entlaſſungen finiſcher Richter und 
anderer Beamten, zu Verhaftungen und Aehnlichem ſchritt. 

Durch das im Jahr 1899 erlaſſene Februarmanifeſt beſtimmte 
die Reichsregirung, daß Finlands Geſetzgebung in der Haupt⸗ 
fache ruſſiſchen Behörden übertragen werde. Vergebens bemüh⸗ 
ten ſich finiſche Patrioten, bemühte ſich die aus fünfhundert Ver⸗ 
tretern der Gemeinden Finlands beſtehende „Große Deputation“, 
Audienz beim Zaren zu erhalten, um ihn über die Lage aufzu⸗ 
klären und ihn zu bitten, das erlaſſene Manifeſt mit Finlands: 
Grundgeſetzen in Uebereinſtimmung zu bringen. Vobrikow er» 
hielt eine Stütze an dem Minifter des Inneren, Plehwe, der zum. 
Miniſterialſekretär für Finland und zum Kanzler der helſingforſer 
Aniverſität ernannt wurde. Wan erließ ſtrenge Cenſurbeſtim⸗ 
mungen für die Preſſe, unterdrückte mehrere Zeitungen, führte 
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die ruſſiſche Sprache in die Schulen und Staatsverwaltung ein, 
beſeitigte die Stände Finlands auf vier Jahre, wodurch Bobri- 
fow Alleinherrſcher wurde, verletzte das Briefgeheimniß, feste 
einen politiſchen Cenſurausſchuß ein und vermehrte die Spionage 
im Lande, der man ein ſchmähliches Denunziantenſyſtem anglie⸗ 
derte. Die von vielen Gelehrten und Schriftſtellern Europas an den 
Zaren gerichtete Adreſſe, die ihm 1901 von einer internationalen 
Deputation überreicht werden ſollte, wurde nicht angenommen. 
Sim zwölften Juni 1901 kam ein neues Wehrpflichtgeſetz, das die 
finiſche Armee auflöſte und die Einführung des ruſſiſchen Wehr⸗ 
pflichtſyſtems in Finland verfügte. Trotz Bobrikows ſtrengen 
Straſmaßregeln ſtellte jiġ die Mehrheit der wehrpflichtigen Ju- 
gend bei der ungeſetzlichen Einberufung nicht. Um der ruſſiſchen 
Politik wenigſtens den Schein der Geſetzlichkeit zu geben, ſchob 
man in den finiſchen Senat gefügige Leute, die ſich als gehor⸗ 
ſame Werkzeuge des Generalgouverneurs erwieſen. 

Nun aber brach Anfang Februar 1904 der Krieg gegen Japan 

aus. Sein für Rußland unglücklicher Ausgang bewirkte für kurze 
Zeit einen Wechſel der finiſchen Politik. Im Juni 1904 fiel Bo⸗ 
brikow durch Schaumanns Kugel und einen Monat ſpäter wurde 
Plehwe ermordet. Der neue Generalgouverneur Obolenſkij ges 
ſtattete der Preſſe einige Redefreiheit. Gegen Ende des Jahres 
1904 wurden, noch während des Krieges, die Stände zur Tagung 
berufen. Bei den Landtagswahlen vereinigten ſich die ſchwediſche 
Partei und die jung⸗finiſche zu einer „konſtitutionellen“ Partei, 
die nun die (einſt von Bobrikow begünſtigte) Partei der Alt⸗Fe⸗ 
nomanen in der Abſtimmung beſiegte. 
Die ruſſiſchen Revolutionäre verbündeten ſich der Arbeiter» 
partei in Finland und im Oktober 1905 ſchloſſen ſich dem ruſſiſchen 
Generalſtrike die Arbeiter in Finland an. Alle Konſtitutionellen 
unterſtützten ihn. Eine Woche lang hatten fie in Helſingfors, Sams 
merfors und anderswo die Wacht und faſt überall waren die 
Behörden gelähmt. Generalgouverneur und Senat baten um Ent- 
laſſung aus ihren Aemtern. Eine Delegation konſtitutioneller 
Landtagsabgeordneten tagte in Helſingfors und fette eine Bes 
ſchwerdeſchriſt an den Zaren auf, der am vierten November 1905 
die finiſchen Hauptforderungen zugeſtand. Die Reichsregirung 
gab, unter dem Druck der äußeren und inneren Wirren, nach, 
hob einige ungeſetzliche Beſtimmungen in Finland auf und gab 
Rußland die erſte Duma mit freiſinniger Mehrheit. 

Als die Revolution in Rußland in Blut erſtickt und der 
Friede mit Japan geſchloſſen war, konnte man wieder gegen Fin⸗ 
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land vorgehen. Bobrikows Ruſſifizirungverſuche wurden erneut. 
Durch die „Reichsgeſetzgebung“, die 1910 vom Zaren beſtätigt und 
von der nach einer neuen Wahlordnung in konſervativem Geiſt 
zuſammengeſetzten Duma angenommen wurde, werden viele An⸗ 
gelegenheiten, die bisher der finiſchen Geſetzgebung unterſtanden, 
jetzt von der ruſſiſchen erledigt. Da das Volk ſich nicht überalk 
blind fügte, ſchritten die Gewalthaber zu neuen Verhaftungen und 
Verbannungen. Weder alle Mißhandlung Einzelner noch die 
ganze Verruſſungarbeit kann hier geſchildert werden. Ein paar 
Andeutungen müſſen genügen. Im Jahr 1912 wurde das ſiniſche 
Lotſenweſen und das Leuchtthurminſtitut dem ruſſiſchen Marine» 
miniſterium unterſtellt. Die Folge war ein Maſſenabgang des 
Lotſen⸗ und Leuchtthurmperſonals. Die freigewordenen Stellen 
beſetzte man mit Ruffen, denen, wie ſich bald herausſtellte, die 
dazu nöthige Fähigkeit fehlte. In den Untiefen der finiſchen 
Schären gab es nun noch mehr Anfälle als ſonſt. Während von 
1902 bis 1911 im Jahresdurchſchnitt zweiundfünfzig Schiffe ge⸗ 
ſcheitert waren, ſtieg die Zahl im Jahr 1912 über Hundert und 
faſt jeder Tag brachte eine Seeamtsverhandlung. 

Die Thatſache, daß die ruſſiſche Politik in Finland nicht nur 
die Verfaſſung brechen, ſondern auch die ſkandinaviſche Kultur 
vernichten will, iſt leicht nachzuweiſen. Unter Stolypins Leitung 
hat der Miniſterrath das vom finiſchen Landtag beſchloſſene Kul- 
turbudget umgeſtülpt. Von den üblichen Ausgaben wurden 1910 
770 000 Mark geſtrichen: 415 000 für das Volksſchulweſen und 
355 000 für ſoziale Aufklärungarbeit. Von dem außerordentlichen 
Aufwand ſtrich man ſogar 6½ Millionen Mark, darunter 50 000 
zur Einrichtung einer landwirthſchaftlichen Kolonie für Gefan⸗ 
gene, 300 000 zur Fortſetzung des Krankenhausbaues in Sammer» 
fors, eine halbe Million zur Errichtung von Lungenheilſtätten, 
850 000 für ein Landesirrenhaus, eine halbe Million zur Er» 
bauung eines Krankenhauſes in Helſingfors und 320 000 für die 
Arbeiten am Nationalmuſeum in dieſer Stadt. Dieſe Summen 
bedeuten für ein ſo kleines Land viel. Auch der Voranſchlag für 
Schul⸗ und Chauſſeebauten im Norden und für wichtige Kanal- 
arbeiten im „Lande der tauſend Seen“ wurde geſtrichen. Eben ſo 
gings im Jahr 1912. Dieſe Abſtriche, die eine groteske Unkennt⸗ 
niß des einem Kulturland Unentbehrlichen verrathen, ſollten wohl 
Finland, „im Reichsintereſſe“, auf das Niveau Rußlands hinab» 
drücken und, nebenbei, Mittel für die militäriſchen Ausgaben des 
Zarenreiches ſichern. Als Erſatz für die perſönliche Kriegsdienſt⸗ 
pflicht ſoll Finland einen jährlichen Wehrbeitrag leiſten, der von 
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12 Millionen Mark im Jahr 1911 alljährlich um eine Million 
wächſt, bis er 1920 zwanzig Millionen erreicht hat. Die Regirung 
ſchwächt alſo die Kultur und Wirthſchaftkraft dieſes armen Lan⸗ 
des und preßt ihm in der ſelben Zeit immer höhere Summen für 
das ruſſiſche Heer aus. Wo die Liebe zu ſkandinaviſcher Kultur 
Schlöſſer und Hütten erbaut hat, muß in ihnen ein Geſchlecht 
aufwachſen, das dem uns Skandinaven vorbereiteten Schickſal aus 
offenem Auge und mit trotzigem Muth entgegenblickt. 

Wie iſt die ruſſiſche Gewaltpolitif in Finland zu erklären? 

Der Wille, an die Meeresküſte zu gelangen, um freier athmen 
zu können, liegt einer Großmacht im Blut. Der Welthandel geht 
über die Ozeane. Rußland hat nach dem Stillen, dem Atlantis 
ſchen, dem Indiſchen Ozean und nach dem Mittelmeer hinge⸗ 
ſtrebt. Japans Sieg nahm ihm die oſtaſiatiſche Flotte und Port 
Arthur und ließ ihm nur Wladiwoſtok, das im Winter unzu⸗ 
gänglich iſt. Seitdem war jeder oſtwärts weiſende Gedanke an 
einen zur Schiffahrt geeigneten eisfreien Hafen begraben. Das 
ſich ſchnell vermehrende Volk der Japaner hat auf ſeinen 
Inſeln keinen Platz, ſondern muß den wachſenden Strom ſeines 
Bevölkerungüberſchuſſes nach dem Feſtland Aſiens hinlenken. 
Daher ging Japan mit der vulkaniſchen Kraft, die das Land der 
Erdbeben erzeugt, 1904 auf fein neues Ziel los: „Alien den 
Aſiaten!“ Zunächſt lag in dieſer Loſung der Wunſch: das Japan 
gegenüberliegende Feſtland Aſiens den Japanern. 

Rußlands Weg nach dem Meer hin, das England durch ſein 
indiſches Reich beherrſcht, hat durch Wüſten und über Gebirge 
geführt. Die dadurch entſtandenen Schwierigkeiten ſind oft dar⸗ 
geſtellt worden. Im Jahr 1878 entwarf Skobelew einen Feldzugsplan 
gegen Indien. Seitdem hat ja Rußland ſeine Intereſſen an den 
Grenzen Perſiens und Afghaniſtans zur Geltung gebracht. Als 
jedoch England mit Gegenmaßregeln antwortete, trat hier ein 
Stillſtand in der ruſſiſchen Politik ein. Und jetzt ſind die Kon⸗ 
kurrenten verbündet und befreundet. Für wie lange? 

Rußlands Weg ins Mittelmeer geht über den Balkan. Die 
politik des Zarenreiches bewirkte 1855 den Krimkrieg und 1877 
den vorletzten Krieg gegen die Türkei. Der Weitermarſch in die⸗ 
ſer Richtung wurde von den Großmächten gehindert. Der Krieg 
von heute muß hier Entſcheidung bringen. Durch einen Sieg 
über Oeſterreich⸗AUngarn wäre Rußlands Anſehen auf der Bal⸗ 
kanhalbinſel wiederhergeſtellt und ihm, wenigſtens ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft, erſchlöſſe ſich ein ſicherer Weg ans Mittelmeer. Der Sieg 
der Centralmächte könnte dieſen Zugang für immer ſchließen. 


228 Die Zukunft. 


Zugleich mit ſeiner alten Mittelmeerpolitik hat Rußland eine 
atlantiſche Politik, auf Schwedens Koſten, getrieben. Die Oſtſee 
mit ihren in die Landmaſſe Rußlands einſchneidenden Theilen, 
der Rigaer Bucht und dem Finiſchen Meerbuſen, war das erſte 
Ziel, das Zar Peter erreichte. Der Friede zu Nyſtad öffnete den 
Zugang in die Oſtſee; und bald danach verlegte die ruſſiſche Re⸗ 
girung ihren Sitz von Moskau nach Petersburg. Der neuen, ſo 
nah der Grenze liegenden Reichshauptſtadt mußte ein geographi⸗ 
ſcher Flankenſchutz verſchafft werden. Den brachte der 1743 in 
Abo geſchloſſene Friede: Schweden mußte das Landgebiet bis an 
den Kymmenefluß und den Saimaſee abtreten. Der nächſte Griff, 
durch den Frieden von Fredrikshamn im Jahr 1809, raubte Schwe⸗ 
den den dritten Theil feine Reiches. Rußland erweiterte feinen 
geographiſchen Flankenſchutz um das noch übrige Finland, nahm 
fih aber auch noch ein Stück des ſchwediſchen Finmarkens. Das 
bedeutete mehr als nur militärgeographiſchen Schutz für Peters- 
burg. Das eroberte Gebiet im Nordweſten der Hauptſtadt wurde 
1809 ſo vergrößert, daß von einer defenſiven Deckung Petersburgs 
nicht mehr die Rede ſein kann, ſondern man darin ein offenſives 
Fortſetzen der ruſſiſchen Dehnungpolitik in der Richtung auf einen 
eisfreien Hafen ſehen muß. Der Keil in der Ecke zwiſchen Schwe⸗ 
den, Norwegen und Rußland zeigt gerade auf den Atlantiſchen 
Ozean und wurde 1809 als Zukunfthoffnung eingetrieben. Von 
dort hat das Zarenreich bis an den offenen Ozean (den Lyngen⸗ 
fiord) nur noch dreißig Kilometer zu durchmeſſen. Nun aber hat 
die Eiſenbahnfrage, die 1809 noch nicht beſtand, die Alternative 
eines Vordringens nach Narwik eröffnet, alſo die Möglichkeit 
eines Vorſtoßes über Nordſchweden. Rußlands ungeheure Land⸗ 
maſſe und die Lage ſeiner Hauptſtadt an einem Meerbuſen des 
Atlantiſchen Ozeans genügt allein ſchon, um die Sehnſucht wach 
zu halten; wahrſcheinlich würde ſie auch noch dann nach der Küſte 
Norwegens ausſpähen, wenn ihr der Weg an den Bosporus offen 
wäre. Wir Schweden kennen ja unſere eigene Geſchichte gut ges 
nug, um zu wiſſen, daß die Erfolge, die Nußland im Lauf der 
Zeiten auf dem Balkan hatte, es nicht von der Oſtſee abgekehrt 
haben. Das Bündniß mit England hat unſerer nördlichſten Eiſen⸗ 
bahn für die Großpolitik eine Bedeutung gegeben, die ſie noch 
nie hatte. Der Erztransport machte ſie, mit ihren 12 Prozent 
jährlicher Dividende, zu Schwedens einträglichſter Bahn. Trotz 
einem vorzüglichen Eisbrecher ift Archangelſt durchaus nicht ein 
idealer Hafen; um von dort an die lange, wegen der Nähe des 
Golfſtromes eisfreie Murmanenküſte zu gelangen, hat ein Schiff 
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Jih durch einen fajt eben fo langen Eisgürtel im Weißen Meer 
zu winden. Jetzt hat die finiſche, am Kemifluß entlangführende 
Eiſenbahn bei Nowaniemi Halt gemacht. Dort erwarten wir nun 
«von Dem, was nicht geſchieht) die Löſung des finiſchen Räthſels, 
wenigſtens in Beziehung auf die nächſte Zukunft. Wenn zwei 
Ereigniſſe einträten, könnten wir uns einſtweilen, vielleicht auf 
ziemlich lange Zeit hinaus, Nordſchwedens wegen beruhigt füh- 
len. Das Eine wäre eine Eiſenbahn von Nowaniemi nach der 
Murmanenküſte, das Andere das Aufhören der eilfertigen Ges» 
waltpolitik in Finland. Dann könnte man ſagen, daß ſich der nach 
dem Atlantiſchen Ozean ausgeſtreckte ruſſiſche Zeigefinger zurück⸗ 
gekrümmt habe. Noch ift davon nichts zu merken. Die ſchwediſch⸗ 
norwegiſche Eiſenbahn über Karungi und Boden nach Narwik 
iſt fertig und wird bald in Haparanda Anſchluß an das ruſſiſche 
Bahnnetz erhalten. Nußland hat in Finland viele Eiſenbahnen, 
fertige und unfertige, die, ohne Rückſicht auf finiſche Lokalinter⸗ 
eſſen, eine ſtrategiſche Richtung nach Nordweſten erhalten haben. 

Bedenkt man die Vertheidigungzwecke, ſo iſt den in Finland 
für die Dauer verfügten militäriſchen Einrichtungen eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abzuſprechen. Vielleicht hat Rußland für mög⸗ 
lich gehalten, daß während eines Krieges gegen Deutſchland Schwe⸗ 
den in Finland einfallen werde; trotzdem unſer Auswärtiges Amt 
immer wieder geſagt hat, daß wir im Fall eines europäiſchen Krie⸗ 
ges neutral bleiben. Die ſtrategiſchen Eiſenbahnen hätten er⸗ 
laubt, ruſſiſche Vertheidigungtruppen auf breiter Front an die 
Nordgrenze und den Bottniſchen Buſen zu werfen und dem Ein⸗ 
dringen Schwedens zu begegnen. Doch Schweden hat keine feind⸗ 
lichen Pläne gegen Rußland. In dem ruſſiſch⸗ſchwediſchen Wili⸗ 
tärwörterbuch aber, das die ruſſiſche Armee empfing, lieſt man die 
ſchwediſchen Worte Pfarrhaus, Dorf, Bauernhufe und ähnliche; 
und findet viele Fragen, die einen Krieg gegen Schweden vor⸗ 
ausſetzen. Die Löſung des finiſchen Näthſels ſcheint über Nord- 
ſchweden und Norwegen nach dem Atlantiſchen Ozean hinzuweiſen. 

Ein ruſſiſcher Hafen an der Küſte Norwegens würde wahr- 
ſcheinlich Handels- und Kriegshafen werden. Er wäre zwar ifo- 
lirt, ohne einen „Nordoſtſeekanal“ nach der Oſtſee, wodurch er mit 
der Flotte in Kronſtadt in Verbindung ſtände; aber dadurch 
braucht Rußland ſich nicht von dem Plan abſchrecken zu laſſen, 
denn bei dem ungeheuren Landgebiet hat ſich die ruſſiſche Sees 
ſtrategie ja längſt mit der Thatſache abgefunden, daß ihr die Ver⸗ 
bindung durch Waſſerſtraßen zwiſchen den Flottenſtationen Kron⸗ 
ftadt, Sebaſtopol und Wladiwoſtok fehlt. 

Rußlands Rüftung in Finland war nicht die Folge der natios 
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nalen Mahnſchriften von Sven Hedin oder Pontus Fahlbeck, der 
ſchwediſchen Geldſammlung zu einem Panzerſchiffe und des Bau⸗ 
ernzuges nach Stockholm, auch nicht des Dringens der Winiſter 
Staaff und Hammarskjöld auf Verſtärkung der Wehrmacht; all 
Das kam ja erſt ſpäter. Gerade die neuen militäriſchen Be⸗ 
ſchlüſſe für Finland zwingen allen politiſchen Parteien Schwe⸗ 
dens die Beantwortung der Wehrfrage auf. Unſer langer, er— 
bitterter Kampf um eine ſtarke Landesvertheidigung iſt durch die 
Wehrdebatte vom zwölften September 1914 endlich vom Sieg ge» 
krönt worden. Die Erkenntniß der von Oſten her drohenden Ge» 
fahr hat während des letzten Jahrzehntes alle Parteien und 
Klaſſen mit Beſorgniß erfüllt. Dunkel oder deutlich fühlte Jeder, 
daß aus Finland die Baſis zum Vorſtoß über Nordſchweden und 
Norwegen nach dem Atlantiſchen Ozean gemacht werden ſoll. Die 
Verſuche zur Ruſſifizirung Finlands zeigen, daß ein nach eige⸗ 
nen Geſetzen regirtes, den nationalen Formen treues Finland 
als Baſis kriegeriſcher Operationen nicht geeignet ſchien. 

Für die Werthung der militäriſchen Zuſtände, die in Finland 
von der Zarenregirung geſchaffen wurden, ſind ſechs Erwägun⸗ 
gen wichtig: 

1. Die finiſchen Eiſenbahnen ſind durch Erweiterung der 
Bahnhöfe und der Weichen, durch Verſtärkung der Brücken und 
der Gleiſe ſo geändert worden, daß ſie ruſſiſche Militärzüge be⸗ 
fördern können. Auch hat der ruſſiſche Generalſtab, gegen den 
Wunſch der Finen, den Bau ſtrategiſcher Eiſenbahnen nach der 
ſchwediſchen Grenze und Küſte hin durchgeſetzt, namentlich nach dem 
Kwarken hin, wo der Bottniſche Buſen leicht zu überſchreiten iſt. 

2. An wichtigen Eiſenbahnpunkten, wie Fredrikshamn, Kon» 
wola, Lathis und anderen, ſind neue Kaſernen erbaut und immer 
mehr ruſſiſche Truppen ſind nach Finland verlegt worden. 

3. Die ruſſiſche Flotte iſt wiederhergeſtellt und im äußeren 
Theil des Finiſchen Meerbuſens ift, den ſtockholmer Schären ge» 
genüber, eine Ausfallsfeſtung angelegt worden. Auch hat man 
Flottenübungen im Kwarken angeordnet und einen Truppentheil 
auf den Alandsſchären ſtationirt. f 
; A. Viele ruſſiſche Spione find an ſtrategiſch wichtigen 
Punkten Schwedens, wie bei der Grenzfeſtung Boden und auf 
den ſtockholmer Schären, angehalten worden. Der vorige ruſſiſche 
Militärattaché Aſſanowitſch, der jetzt im Krieg gefallen ift, 
mußte Stockholm verlaſſen, weil er mit ruſſiſchen Spionen in 
unſerem Land verkehrt hatte. Ein Hochverrathsprozeß ergab, daß. 
ein Angriffsplan gegen Schweden ausgearbeitet iſt, nach dem 
vier ruſſiſche Armeen gegen Nordſchweden angeſetzt werden ſollen. 
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5. Ruſſiſchen Offizieren ift ein Handbuch mit einer Karte 
der Gegenden im Norden Stockholms gegeben worden. 

6. Rußland hat Aland befeſtigt, von wo aus ſich ein über⸗ 
raſchender Stoß gegen das Herz Schwedens führen läßt. 

Ein geachtetes Mitglied des finiſchen Landtages ſagte zu 
mir: „Alle Abgeordneten ſind überzeugt, daß die ruſſiſchen Ge⸗ 
waltmaßregeln in Finland ein Vordringen über Skandinavien 
nach dem Atlantiſchen Ozean vorbereiten.“ In der Nowoje 
Wremja ſtand freilich, daß ein atlantiſcher Hafen Nußland gar 
nicht nütze und an einen Vormarſch über Skandinavien nicht 
gedacht werde. Wir möchten den Worten gern glauben; aber vor 
dem letzten Angriff Rußlands auf Schweden verbürgte ſich der 
Zar in einer Audienz, die er unmittelbar vor dem Ausbruch des 
Krieges unſerem Geſandten gewährte, dafür, daß er Schweden 
„nicht ſo viel wie ein einziges Dorf nehmen“ wolle. Drei Tage 
danach rückte das ruſſiſche Heer ohne Kriegserklärung in Fin⸗ 
land ein und nahm den dritten Theil des ſchwediſchen Reiches. 

Nur die Befreiung Finlands, Polens und der Ukraina vom 
ruſſiſchen Joch kann den Druck Rußlands auf Weſteuropa mil⸗ 
dern. Strategiſch beſiegt iſt Rußland, ſobald den Gegnern ge⸗ 
lungen iſt, ſeine Heere aufzulöſen. Politiſch wird Rußland mit 
der Eroberung Warſchaus, Kiews und Petersburgs beſiegt. War» 
ſchaus: weil dann Polen abfallen könnte, Kiews: weil ſich dann die 
Ukraine gegen ihren Unterdrücker erheben kann, Petersburgs: weil 
danach die finiſche Freiheitbewegung des Jahres 1905 neue Kraft 
zum Kampf gegen die Zarenherrſchaft erhält. 

Die Großmacht, der dieſes gigantiſche Befreiungwerk zuge⸗ 
traut wird, iſt Deutſchland. Einſt hat Schweden, unter Guſtav 
Adolf, ſeine ganze Kraft eingeſetzt, um ſich ſelbſt und das 
Deutſchland des Lutherthumes zu retten. Das gelang ihm nach 
ungeheurer Anſtrengung. Dabei wirkten die lutheriſchen deutſchen 
Staaten kräftig mit, aber auch Finlands tapfere Söhne. Jetzt 
iſt die Stunde Deutſchlands gekommen. Zunächſt wird ihm der 
gewaltige Kampf den Weg in ſeine eigene große Zukunft bahnen. 
Aber im deutſchen Weſen liegt ein univerſaler Zug von tief 
ethiſcher Bedeutung. Ich möchte im Hinblick auf Finland hier das 
ſchöne Wort wiederholen, das Goethe zu Eckermann ſprach: „Es 
giebt eine Stufe, wo man ein Glück oder ein Weh ſeines Nad- 
barvolkes empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet. Dieſe 
Kulturſtufe war meiner Natur gemäß.“ 

Stockholm. Ernſt Liljedahl, 
Hauptmann und Mitglied des Reichstages. 


fa 
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Das Land ohne Muſik.“) 


RR ein paar Jahren traf ich vor dem Britiſchen Muſeum einen 
ke jungen Kunſtgelehrten zus Deutſchland und fragte ihn, was 
ihn nach London geführt habe. „Ich habe längſt gewußt“, ſagte 
er, „daß die ſogenannten großen engliſchen Portraitiſten des adt- 
zehnten Jahrhunderts ein Schwindel ſind; jetzt bin ich hergekom⸗ 
men, um mir die Beſtätigung zu holen.“ Zu ſolchem Zweck, um 
ſich die Beſtätigung zu holen, reiſen viele Menſchen: nach Paris, 
nach Japan, nach Skandinavien, nach Spanien; aber es giebt nur 
ein Land, in das der Fremde mit freudiger Entſchloſſenheit reiſt, 
um den Schwindel aufzudecken; und dieſes Land iſt England. 
In den Koffern, die nach Charing Croß aufgegeben ſind, 
liegen unverzollte Leſefrüchte und vorgefaßte Meinungen; und 
kaum iſt der Reifende in Dover angelangt, ſo beginnt er, mit der 
Hilfe der Schmuggelwaare zu revidiren, zu kollationiren, Beſtäti⸗ 
gungen zu ſammeln und den einen Zipfel des roth⸗weiß⸗blauen 
Anion Jack zu lüften: um . . nun, um den Schwindel aufzudecken. 
Manchmal ſtößt er auf Aeberraſchungen, die in keine Schablone 
Pollen („Das habe ich mir aber anders vorgeſtellt!“). Da giebt es 
dann verwirrende, unliebſame Enttäuſchungen mit denen er nichts 
Rechtes anzufangen weiß. Die nennt er dann „unengliſch“. 
Kenner waren immer ſelten. Aus dem einfachen Grund, weil 
England, wie ſchon das Sprichwort beſagt, ſein Herz nicht auf dem 
Aermel trägt. Das Panorama jedoch, das hinter den Kreidefelſen 
ſich ausbreitet, iſt differenzirter, als der unſcheinbare Rahmen 
vermuthen läßt. Einige berühmte Namen haben wohl nach kür⸗ 
zerem oder längerem Aufenthalt ihre Anſichten niedergeſchrieben 
und ihr Wort galt Jahrzehnte lang (eben ſo wie, zum Beiſpiel, 
der Typ des ſpleenigen, großkarrirten, bewhiskerten Mylords auf 
den kontinentalen Bühnen) als unumſtößliche Wahrheit. Aber 
die Literatur nach Taine (der mir noch immer unübertroffen ſcheint) 
wies, durch politiſche und kulturelle Eiferſüchteleien beeinflußt, 
wiederum vielfach verzerrte Züge auf. England iſt der Welt ſo 
lange in großen und kleinen Dingen des Lebens als Vorbild ges 
priejen worden, bis die erwachenden und erwachten Mitvölker an- 
fingen, jih gegen diefe Höherwerthung zu empören. Man begann, 
zu überprüfen, zu vergleichen, zu nörgeln, ſchließlich zu höhnen. 


*) Diefer Aufſatz wurde vor dem Krieg geſchrieben. Weil er die 
vom Krieg zerſtörte Stimmung ausdrückt, iſt er noch leſenswerth. 
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Nach dieſer Zeit iſt über England ein Buch erſchienen, das ſich 
in erfreulicher Weiſe von allen üblichen Schmähungen, von Uebers 
treibungen, auch von Ueberſchätzung fernhält, das in Sachlichkeit 
dem Land Gerechtigkeit widerfahren laſſen will, das Gutes und 
Schlechtes, Vollkommenes und Unvollkommenes auf die Waga 
ſchale legt, das beachtenswerthe Quellen zu Rath gezogen hat und 
das mindeſtens das ehrliche Streben zeigt, England zu ſchildern, 
„wie es wirklich ift“. Der Verfaſſer ift Oskar A. H. Schmitz, ein. 
Literat, der ſich in vielen Landen umgeſehen hat. Er hat Franf- 
reich, „Das Land der Wirklichkeit“ durchforſcht, „Fahrten ins 
Blaue“ nach Spanien und dem Orient unternommen und iſt auch 
ſonſt kreuz und quer durchs Leben geſegelt, worüber ein „Brevier 
für Weltleute“ Auskunft giebt. Auf feinen Reifen kam er auch 
nach England. „Das Land ohne Muſik“ (bei Georg Müller) iſt 
die Folge. Der Titel iſt ſehr geiſtreich, ſogar originell und ſcheint 
mir in feiner Beziehung zum Ganzen das glücklichſte Refultat 
dieſer neuen Englandforſchung. 

Nirgends wird darin ausgeſprochen, daß England auf muji- 
kaliſchem Gebiet zwiſchen Purcell und Elgar nichts Epochales, Chas. 
rakteriſtiſches, national Bleibendes herdorgebracht hat; Schmitz 
meint nur, verallgemeinernd, daß der Engländer überhaupt keine 
Muſik in ſich habe. Das heißt, ihm mangle die Fähigkeit, ſich zu 
verlieren, die Welt als Strom zu fühlen und das Geſchehen als 
ein Fließen. Das heißt, ihm fehlen die Flügel, die ihn in eine 
Klangwelt emporheben können, wo alle Widerſprüche ſich verſöh⸗ 
nen, wo alle Disſonanzen in Harmonien ſich auflöſen. Nur durch, 
Mujit können Natur und Seelen verſtanden werden und fein. Leben 
ſei ärmer als das jedes anderen Menſchen der Welt, weil in Eng⸗ 
land Keiner erſtanden iſt, der Lieder ſang wie Schubert und Brahms. 

„Je öfter man nach England kommt und je länger man ver⸗ 
weilt, deſto mehr findet man zu bewundern“, ſchreibt Schmitz. „Von 
keinem Volke iſt mehr zu lernen, denn die meiſten engliſchen Voll⸗ 
kommenheiten find mehr Neſultate des Willens und der Vernunft 
als der beſonderen Anlage. Und dennoch: irgendetwas iſt in 
dieſem Lande, das man um keinen Preis daheim haben möchte; 
es muß irgendetwas Unbewußtes geben, was in anderen Ländern 
die Unvollkommenheit erträglicher macht als in England manche 
Vollkommenheit.“ Dieſes Unbewußte ift die Muſik im Leben, das 
muſikaliſche Empfinden im Genießen des Lebens. Und in der Kirche 
und im Theater, bei den Frauen und in der Erotik, in der Politik, 
bei den Parteien, in der Sprache, in den Manieren, bei den Dienſt⸗ 
boten, der Erziehung, den ſozialen Einrichtungen, überall will 
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er uns durch feinen Titel anregen, ſelbſtändig (denn er hilft uns 
nicht weiter) dieſem Unbewußten nachzuſpüren und ſeinem Man⸗ 
gel die Schuld an dem Starren, Nüchternen, Kalten, Angemüth⸗ 
lichen, uns Fremden zuzuſchreiben. Die zweite Entdeckung, die 
er auf ſeinen Wanderungen durch die engliſche Geſellſchaft und 
ihre Probleme macht, iſt weniger neu. Sie heißt Puritanismus. 
Er findet den Puritanismus als Baſis alles Denkens und Han⸗ 
delns, läßt jedoch ganz außer Acht, daß, nebenbei und die puri⸗ 
taniſche Ader durchkreuzend, ein zweiter Blutſtrom bemerkbar wird, 
deſſen ſeltſame Färbung allein für die vielen ſeltſamen Wider⸗ 
ſprüche im Charakter des Engländers verantwortlich ſcheint. Es 
iſt bemerkenswerth, daß Schmitz dieſe ſehr frappirenden Wider⸗ 
ſprüche ſieht, aber er konſtatirt ſie nur und hat nicht den Einfall, 
ſie irgendwie zu erklären. 
x 

England, das die Einfachheit, das Unfomplizirte, Nichtſchil⸗ 
Ternie liebt, achtet und bevorzugt, ift ſelbſt febr komplizirt und 
ſchwer zu erklären und zweifelhaft iſt, ob ein Ausländer, der ein 
Ausländer bleibt, überhaupt eine erſchöpfende Analyſe leiſten 
kann. Noch das vorletzte Buch über England, das ich vor einigen 
Jahren las, hatte den vorſichtigen Titel „L’ile inconnue“. Sein 
Autor, die kluge franzöſiſche Dame, die unter dem Pſeudonym 
Pierre de Coulevain ſchrieb, wollte wahrſcheinlich andeuten, daß 
ſie eigentlich terra incognita betrete, das China Europas, ein 
Land, das erſt zu entdecken iſt. Für den deutſchen Schriftſteller 
allerdings hat England keine Geheimniſſe, nichts Unbekanntes. 
Denn er hält, wenn nicht alle Anzeichen täuſchen, beim zweiten 
Meilenſtein. Es giebt nämlich vier Meilenſteine auf dem Wege 
des Ausländers in England. Ich habe Schreibeifrige gekannt, die 
ſchon nach einer Woche Aufenthalt politiſche und geſellſchaftliche 
Eſſays an die Heimath ſandten. Das ſind die Ahnungloſen, die 
Alles wiſſen, die Glücklichen, die keine Zweifel kennen. Die zweite 
Station wird nach einigen Monaten erreicht. Die Oberfläche des 
Intereſſekreiſes iſt perſönlich abgeſchöpft; geſtützt auf eine um⸗ 
fangreiche Literaturkenntniß, iſt nun ein geſchulter Geiſt, eine in⸗ 
tuitive Natur, ſehr wohl im Stande, ein glückliches und an man⸗ 
cher Stelle gelungenes Bild des Geſehenen, Erfahrenen zu geben. 
Nach wenigen Jahren gelangt man an den dritten Punkt. Man 
glaubt, das Land gründlich zu kennen, und mißverſteht es gründ- 
lich. Den vierten Meilenſtein haben Jene erreicht, die zehn Jahre 
und darüber im fremden Land leben. Die ſchweigen meiſt. Still 
Zufrieden. Oder wiſſen, daß ſie nicht viel wiſſen können. 
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Denn zwiſchen engliſchem und deutſchem Denken giebt es nur 
ſchwankende Brücken. Man mag von Vetterthum reden, von Bluts⸗ 
banden, von Stammverwandtſchaft; wer ehrlich ift und Zeichen 
richtig deuten kann, weiß, daß die Zwei einander kaum jemals 
tief und ganz verſtehen werden. Engländer greifen in der Beur⸗ 
theilung der Deutſchen meiſt noch hoffnungloſer fehl als die Deut⸗ 
ſchen in der Beurtheilung der Engländer; und das Beſte, was er⸗ 
zielt werden kann (bevor, utopiſtiſch geſprochen, eine vollkommen 
einheitliche Erziehung und Bildung kommender Generationen 
der ganzen Welt die Gegenſätze aufhebt), ift, durch unermüdliches 
Näherbringen und Vermengen, durch unermüdlichen Austauſch 
und guten Willen Verſtändniſſe anzubahnen und dadurch vor- 
erſt gegenſeitige Achtung zu ſichern. Was der zuverläſſigſte Beob⸗ 
achter bieten kann, iſt individuelle Impreſſion. Wer ein Land 
von außen beobachtet, ohne in ſeine Atmoſphäre gänzlich hinein⸗ 
zuwachſen, und dann behauptet, es ſei ſo und ſo, geht meiſtens 
irr. Das ift auch Schmitz vielfach paſſirt. Sein ſtarker Band enthält 
erſtaunlich'viel Richtiges, um deſſen willen er in Deutſchland ge⸗ 
Tejen werden ſollte; viel ſcharf Erfaßtes, gut Gewähltes, insbeſon⸗ 
dere in Verallgemeinerungen, Rüdbliden, Ueberblicken, theore⸗ 
tiſchen Betrachtungen; er enthält aber auch erſtaunlich viel Uns 
richtiges, insbeſondere dort, wo durch perſönliche Anſchauung und 
Erfahrung eigentlich ganz korrekte Refultate erreichbar wären. 
Aber auch von dieſem Standpunkt unſicherer Zeugenausſage be⸗ 
ſehen, iſt ſeine Arbeit intereſſant und lehrreich. Hier iſt ein Menſch, 
dem wahrlich der Patriotismus nicht die Augen verklebt hat; er 
iſt gebildet, weitgereiſt, erfahren; er hat den feſten Willen, un⸗ 
parteiiſch abzuſchätzen, und das Gefühl für „fairness“, das er am 
Engländer ſo ſehr ſchätzt, ſteckt ſo feſt in ihm, als wäre er ſelbſt 
ein Engländer. Und dennoch (und Das iſt das Merkwürdige und 
kann vielleicht zu vielen Mißverſtändniſſen, Reibungen und Span⸗ 
nungen zwiſchen benachbarten Völkern die Erklärung geben) ſind 
ihm auf Schritt und Tritt Irrthümer unterlaufen. 

Ohne die Abſicht, Beckmeſſerei zu treiben, muß doch an ein 
oder zwet Beiſpielen gezeigt werden, welch gewagtes Unternehmen 
es iſt, den geſammten Inhalt eines ganzen, großen, fremden Landes 
in ein paar Beſuchen ausſchöpfen zu wollen. Schmitz widmet ein 
Kapitel der engliſchen Sprache. Er findet ſie leicht, weil ſie keine 
Syntax hat, der deutſchen Sprache weit unterlegen, in der Al- 
tagsfaſſung ohne Prägnanz und außerordentlich geeignet für 
nichtsſagendes, geiſtloſes Geplauder. Und er merkt nicht, daß faſt 
Alles, was er darüber ſagt, durch einige ſeiner Citate gründlich 
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widerlegt wird. So äußert ſich der ſcharfe Individualismus Eng⸗ 
lands nicht, wie Schmitz anführt, in der grundfalſchen, ganz un⸗ 
engliſchen Faſſung: One man so good as another, ſondern even⸗ 
tuell in dem Satz: One man is as good as another. Weiter: black- 
mail it ein Wort und nicht zwei Worte. Und ſchließlich: „help. 
yourself“, ein Begriff, der Schmitz (und vielleicht noch veralteten. 
Lehrbüchern) als kategoriſcher Imperativ einer britiſchen Welt⸗ 
anſchauung gilt, iſt in der Praxis heute nichts Anderes als eine 
ſehr höfliche Aufforderung des Briten, ſich doch, bitte, ſelbſt mit 
Whisky zu bedienen. An anderer Stelle nennt Schmitz den Mi- 
niſter für Auswärtige Angelegenheiten „Lord“ Grey, ſtatt Sir 
Edward Grey. Kleine Entgleiſungen, die ſtutzig machen; die ich⸗ 
aber keinem Ausländer ankreiden würde, es ſei denn, er ſchriebe 
ein dickleibiges Buch über das heutige England. 

Ein ganzes weiteres Kapitel iſt dem engliſchen Theater ge⸗ 
widmet. „Man iſt auf dem Feſtland noch immer nicht hinreichend 
mit der Thatſache vertraut, daß England heute das tiefſtſtehende 
Theater beſitzt.“ Die Belege, die Schmitz zur Bekräftigung an⸗ 
führt, ſind auch nicht immer ſtichhaltig. Und nur ganz kurz ſei 
feſtgeſtellt: Das Feſtland iſt noch immer nicht hinreichend mit der 
Thatſache vertraut, daß ſehr viele Berichte über das engliſche 
Theater eine völlige Ahnungloſigkeit, eine völlige Unkenntniß. 
verrathen. Um den Kommerzialismus der engliſchen Bühnen ſo 
recht hell zu beleuchten, ſchreibt Schmitz: „So kommt es, daß auch. 
in den beſten Theatern die Vorhänge voll von Geſchäftsankündi⸗ 
gungen find.“ Ich meine, für den Werth oder Unwerth der eng» 
liſchen Bühne kann es eigentlich ganz gleichgiltig ſein, ob die 
Vorhänge voll von Ankündigungen ſind; auf Das, was hinter 
dem Vorhang gezeigt wird, kommt es einzig an. Aber ich fons 
ſtatire der Wahrheit gemäß, daß es in London nicht ein einziges 
Theater giebt, in welchem ein Vorhang Geſchäftsanzeigen trägt. 
„Shakeſpeare“, heißt es hier weiter, in Fortſpinnung einer kon⸗ 
ventionellen Legende, „erſcheint nur ſelten und unter beſonderen 
Umftänden im Spielplan.“ Darauf kann erwidert werden: Da in 
England kein Repertoireſyſtem herrſcht, kann naturgemäß ein. 
Stück oder ein Autor nur von Zeit zu Zeit auf dem Spielplan 
erſcheinen. Aber wenn die Direktoren Forbes Nobertſon, Oscar 
Aſche, Martin Harvey, Otho Stuart in London ſind, ſpielen ſie 
immer Shakeſpeare; William Poel veranſtaltet ſeine vorbildlichen 
Shakeſpeare⸗Inſzenirungen, eben fo Granville Barker. Auch Lewis 
Waller und Arthur Bourchier ſpielen Shakeſpeare. Benſon ſpielt 
jahraus, jahrein beinahe nichts Anderes und Sir Herbert Tree 
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har in jedem Frühjahr ein Shakeſpeare⸗Feſtſpiel, das ſich auf 
einige Monate erſtreckt. Sir Herbert hat übrigens erſt vor Kurzem 
in einer Rede erklärt, daß Shakeſpeare ihn ſchon zweimal vor 
finanziellem Ruin gerettet habe. „Man merkt ſehr bald“, ſchreibt 
Schmitz, „daß das engliſche Theater überhaupt nichts mit Kunſt 
zu thun hat. Es dürfte wohl kaum irgendeine engliſche Schau⸗ 
ſpielerin von einigem Ruf geben, die nicht hübſch, ja, faſt ſchön ift. 
Das Theaterſpielen iſt nichts weiter als eine Ausſpreitung äußerer 
weiblicher Reize.“ Ich will die heute weißhaarige Ellen Terry, 
die ſehr ſchön war, ausſchalten und einige der bedeutenderen 
engliſchen Schauſpielerinnen aufs Gerathewohl aufzählen: Jrene 
Vanbrugh, Violet Vanbrugh, Mary Tempeſt, Patrick Camp- 
bell, Lillah McCarthy, Nina Boucicault, Hilda Trevellian, Wiſh 
Wynne, Lena Aswell, Lady Tree, Madge Titheradge: und wer fie 
kennt, muß zugeben, daß nicht eine einzige darunter wirklich 
„ſchön“ ift. „Der Unterſchied zwiſchen Deutſchland und England“, 
jagt Schmitz,, zeigt ſich heute in der Thatſache, daß Bernard Shaw 
in England kaum aufgeführt werden kann, während er in Deut” Ae 
land...“ Darauf muß erwidert werden: Nachdem der Kritiker 
der Sunday Times, J. T. Grein, Bernard Shaw für die Bühne 
entdeckt hatte, führte Granville Barker im Court Theatre acht 
Jahre lang die Werke Shaws auf. Dann nahm er im Savoy 
Theatre be Miffion auf ſich, Shaw weiter zu propagiren; hier⸗ 
auf wurden die Provinzen bereiſt. In den folgenden Jahren wurde 
Shaw im londoner Haymarket Theatre, im Duke of Vork's, im 
Little Theatre, im Kingsway, im St. James's und jetzt im Vaude⸗ 
ville Theatre aufgeführt. Außer „Frau Warrens Gewerbe“ iſt 
jedes ſeiner Stücke geſpielt worden und vor zwei Jahren erreichte 
„Fannys erſtes Stück“ die nur an Operettenerfolge erinnernde 
Serie von 623 Aufführungen. Daß alſo Shaw in England kaum 
aufgeführt werden könne, iſt wohl nur eine übereilte Behauptung. 

In der Literatur, im Theater haben ſolche Verkennungen 
vielleicht nicht gar viel zu bedeuten; aber auf anderen Gebieten, 
beſonders in der Politik, können ſie in kritiſchen Momenten 
„Spannungen“ erzeugen. Das wird der Verfaſſer, der in ſeinem 
Buche fo Vernünftiges über die deutſch⸗engliſchen Beziehungen 
3u jagen weiß, nicht leugnen. Darf man ſich darüber wundern, 
daß durch weniger zuverläſſige und weniger gewiſſenhafte Zeugen 
viel ärgere Schnitzer den Weg ins Ausland finden? 

* 

Aber Herr Schmitz tröſte ſich. Größeren als ihm iſt in dieſem 

europäiſchen China das Walheur paſſirt, ſich nicht überall zu- 
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rechtgefunden zu haben. Als erſtes Motto hat Schmitz ſeinem 
Buch ein Wort Heines vorgeſetzt: „Schickt einen Philoſophen nach 
London, beileibe keinen Poeten! Schickt einen Philoſophen hin 
und ſtellt ihn an eine Ecke von Cheapſide; er wird hier mehr 
lernen als aus allen Büchern der leipziger Meſſe. Dieſer bare 
Ernſt aller Dinge, dieſe koloſſale Einförmigkeit erdrückt die Phan⸗ 
taſie und zerreißt das Herz.“ Wenn ich Heinrich Heine bei der 
Hand nehmen könnte, würde ich ihn nochmals an eine Ecke von 
Cheapſide führen und würde ihm Etwas zeigen, das ihm ent⸗ 
gangen iſt. Ein Seitengäßchen von Cheapſide heißt Woodſtreet. 
Hier ungefähr ging die römiſche Straße ins Land, und wie ſchon 
der Name beſagt, ſtand hier vor vielen Jahren ein Wald. Von 
dieſem Wald giebt bis auf den heutigen Tag noch ein einziger 
Baum Zeugniß. Dieſer Baum ſteht in Woodſtreet an der Ecke 
von Cheapſide. Das Gäßchen iſt ſo eng, daß kaum zwei Wagen 
an einander vorbei können, der Raum in der City iſt jo beſchränkt, 
daß die Straßen, die Häuſer einander erdrücken; die Miether ind 
ſehr hoch, der Mangel an Platz ein Problem, eine Sorge der 
Gemeinde. Dennoch iſt der einſame Baum nicht gefällt worden. 
Zuerſt ſteht das Eckhaus gegen Cheapſide zu, dann ſteht der Baum. 
Man hat ihm nur knapp Naum gelaſſen, um ſeine Aeſte aus⸗ 
breiten zu können; dann baute man das zweite Haus. Man zeige 
mir eine zweite City der Welt, in der Solches möglich wäre. Wirkt 
dieſer „bare Ernſt aller Dinge“ erdrückend auf die Phantajie? 
Zerreißt der Anblick dieſes einſamen Baumes einem Poeten das 
Herz? Oder deckt er urplötzlich eine romantiſche Seite auf, eine 
nie vermuthete Pietät, eine Naturanbetung, die faſt wie ein heid⸗ 
niſcher Klang durch die puritaniſch grauen Gaſſen dringt? Nein, 
Heinrich Heine, auch das Land ohne Muſik hat ſeine Melodie. 
Nur iſt es eine ganz eigene, fremdartig unbunte, doppelſtimmige. 
Wer ſie hören will, muß in dieſer „feuchten Nebelatmoſphäre“ 
leben. Nicht umhüllt vom Mantel der Gerechtigkeit, der „fair- 
ness“, ſondern von einem Fetzen Liebe. 

Pan, mit einem Cylinder auf dem Kopf, bläſt auf einem 
Regenſchirm ein Lied. Wer es verſtehen will, foll beileibe kein 
Philoſoph ſein, eher ein Poet. Und er muß lange, lange an einer 
Ecke von Cheapſide geſtanden jein: ſonſt wird er nie und nimmer 
verſtehen, was ſoll es bedeuten. Sil⸗ Vara. 
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Sms Schwierigkeiten jtellen Déi Dem entgegen, der vers 
ſuchen will, Kasprowicz, den Sänger allmenſchlicher Geelen- 
regungen, der Weltliteratur durch die Vermittelung der deutſchen 
Sprache näher zu bringen. Kasprowicz zu überſetzen,“) ift ſchwer; dies 
ſes Experiment darf nicht einer Stümperhand anvertraut werden. 
Während in den letzten Jahren Vielerlei aus der Geſammtproduktion 
des Slawenthums in die allverſchlingenden Schlünde des deutſchen 
Büchermarktes hineinſickerte, das unüberſetzt bleiben konnte, entwickel⸗ 
ten ſich in ihrer nationalen Ffolirung mächtige Geiſter und erſtürmten 
in konſequenter Entwickelung ſchwindelnde Höhen, von denen es kei⸗ 
nen Rückzug mehr giebt in die Thäler des Alltagslebens. 

Solche Nedengeitalt ift Jan Kasprowicz. Przybyszewſki nannte 
ihn den Erdenſohn. Die polniſche Bauernhütte iſt der Nährboden, aus 
dem ſeine Individualität emporſchoß. Wie Keiner bisher, wußte der 
Dichter den Bauer künſtleriſch zu verwerthen. Während die bisherigen 
Bauerndarſteller entweder Paradegeſtalten zeichneten, die zu der Wirk- 
lichkeit einen grellen Kontraſt bildeten, oder am Herabzerren der Dorf⸗ 
bewohner in einen moraliſchen und kulturellen Pfuhl ihre Freude hat— 
ten, zeigte uns Kasprowicz den Bauer, wie er in der Wirklichkeit da» 
ſtand, mit allen feinen Fehlern und Vorzügen, feiner kulturellen Nai⸗ 
vetät und ethiſchen Reinheit, aber auch mit feiner durch Jahrhunderte 
langes Sklaventhum bewirkten Ausartung, mit allen ſeinen Naſſen⸗ 
fehlern, feinem Dünfel und Stumpfſinn. Eine Reihe von Erzählungen 
und Gedichten widmete Kasprowicz der Beſchreibung der im Bauern 
ſchlummernden Inſtinkte, malte Zankſucht, Trunkenheit, Prozeßwuth, 
Geldgier in grellen Farben und ſcheute vor keinem noch ſo widerlichen 
Bild. Das war in der Zeit, da der Wirklichkeitſinn in Polen wahre 
Orgien feierte. Nirgends hatte der Verismus ſo feſte Wurzeln zu faſ⸗ 
ſen vermocht wie bei uns. Nach den gräßlichen Enttäuſchungen, die die 
Nation feit der Dreitheilung des Reiches erlebte, kam eine Periode po⸗ 
ſitiviſtiſcher Reaktion gegen alles Ideelle, Erhabene, Unfaßbare. Kas⸗ 
prowicz ſchloß ſich dieſer allgemeinen Strömung an und beſchäftigte 
ſich eine Weile nur mit dem Bauernleben. 

Doch bald trat ein heftiger Rückſchlag ein. Die Nation erkannte, 
daß der Untergang ihrer Ideale im Gewühl der verfeinerten Lebens⸗ 
äußerlichkeiten einen Berluſt an nationaler Beſonderheit herbeiführe. 
Poſitive Arbeit, kritiſches Durchleuchten der Mängel und des kultu⸗ 
rellen Rückſtandes trage zwar viel zur Europäifirung und Woderni⸗ 
ſirung bei, bilde jedoch nicht das Haupterforderniß der nationalen Weis 


) Von ſeinen Dichtungen jind bisher in deutſcher Sprache er» 
ſchienen: „Mein Abendlied“, Hymnen. Ueberſetzt von Przybyszewſki. 
Berlin. F. Fontane & Co. „Der ſterbenden Welt“, Ueberſetzt von 
J. Tenner. München, bei Warchlewſki & Co. 
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terexiſtenz. Wieder kam eine Reaktion. Der Naturalismus wurde 
überwunden. Nicht in der Gelehrtenſtube und nicht im Dichtertempel 
vollziehen ſich ſolche Wandlungen. Die jeweilige Stimmung, deren 
künſtleriſchen Ausdruck die Literatur bildet, wird durch den Geſammt⸗ 
willen bewirkt, iſt eine Emanation des nationalen Selbſterhaltungin⸗ 
ſtinktes. Die Strömungen in der polniſchen Literatur ſind künſtleriſcher 
Abglanz der herrſchenden Meinung und ſozialen Stellung. Das plötz⸗ 
liche Erwachen der Lyrik iſt ſozial vollkommen begründet, wie die Aus⸗ 
breitung des hiſtoriſchen Romans nach dem Krieg von 1870. 

Von dieſer Reaktion ſchloß ſich Kasprowiczens Individualität 
nicht aus. Seine Schöpfung ſpiegelt die Evolution, die der nationale 
Geiſt in den letzten Jahrzehnten durchlebte. Von dem Niedrigſten und 
Kleinſten, nicht felten Kleinlichen, erhob fih der Dichter: „... über 
die Gipfel der ſchlafmüden Bäume und über die Rüden und Sättel 
der weißen Berge hin zu jenen vergeſſenen Tagen, da die Liebe und 
Ruhe noch nicht zu der vernichtenden Flammenlohe wurden, noch nicht 
der ſteinerne, blinde, ſchreckerfüllte Graus.“ 

Der Weg, den feine Seele wanderte, ift nicht dem gleich, den Za⸗ 
rathuſtra antrat, als er bewußt und aufgeklärt ſeine Verkündung neuer 
Wahrheit mit einem pofitiven „Ich jage Euch“ einleitete. Kaspro⸗ 
wiczens Seele erklimmt erſt den ſteilen Berg der Erkenntniß, ringt um 
ihn, freut ſich der allmählichen Ausbreitung des Horizontes, gewinnt 
neue Erfahrungen und Enttäuſchungen, wälzt langſam von ſich die 
Bürde des Hergebrachten, kleidet ſich in neue Gewänder, geſtaltet die 
Begriffe nach den neuen Formen. Kasprowicz ift ein Kämpfender, ein 
um feine eigene Individualität Ringender, nicht der bewußte Wahre 
beitverfünder. Eine via dolorosa ijt feine Schöpfung; ſeine Hymnen 
ſang er in der Ekſtaſe der Erkenntnißwonne; ſie ſind der Widerhall ei⸗ 
ner ringenden, aber ſtets ſiegenden Seele. Dabei iſt Kasprowicz eine 
durchaus lyriſche Natur. Die Fähigkeit zur Objektivation der Außen- 
welt und der darin gewonnenen Wahrnehmungen fehlt ihm. Alles iſt 
von einem ſubjektiven Empfinden durchtränkt. Selbſt wenn die äußere 
Form feiner Dichtungen eine gewiſſe Ausſchaltung des mitempfinden⸗ 
den Ichs erhaſcht, wie im Drama, bietet Kasprowicz eine Projektion 
perſönlichſter Wahrnehmungen, zeigt die Dichtung nur Spuren der 
eigenen Seele. Viktor Hugos Satz: „Genie lyrique, être soi, génie drama- 
tique, &tre les autres“ hat ſich an Kasprowicz als treffend erwieſen. 

Nachdem der Dichter ſich vom Naturalismus losgemacht hatte, 
ſtand er dem Erkenntnißproblem der Seelenvorgänge wehrlos gegen- 
über. Ahnungen und bange Sorgen um die Erreichbarkeit des Zieles 
beſchwerten ſeine Bruſt. „Die Seele, die aus dem Paradies verbannt 
iſt“ und nicht den rechten Weg in die Hölle zu finden weiß, die zwiſchen 
Gott und Luzifer, dem Guten und dem Böſen, die ſchwere Wahl hat, 
iſt das Symbol ſeines Seelenzuſtandes: 

„Die ganze Welt dämmert, 
Die ganze Welt ſchläft . 
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Endlos große Schatten kauern auf der Erde 

und über ihr, wie erſtarrt, ruht der Glanz des Mondes 

wie erſtorben 

Die Unendlichkeit des ganzen Himmelreiches 

ruht ſchwer 

auf dem träumenden, ſchimmernden Erdenall. 

Oh, wie mir das Herz bangt! 

Bangt und jih ſehnt — oh, wie ift es fo einſam und traurig!“ 


In dieſen bangen Stunden der Vereinſamung hielt die Dichter⸗ 
ſeele Einkehr in ſich ſelbſt und ſchuf ſich eine eigene Kultur. Nietzſche 
verſteht die Kultur „als die Sehnſucht des Menſchen, als Heiliger und 
als Genius wiedergeboren zu werden“ (Unzeitgemäße Betrachtungen). 
Dieſe Wiedergeburt erfocht ſich Kasprowicz. Aus dem Dichter des 
Alltags wurde ein Dithyrambiker, aus dem Darſteller äußerer Vor⸗ 
kommniſſe ein Seher, der das allerheiligſte Gut der Menſchheit, die 
Seele, in ihren geheimnißvollen Regungen und Wandlungen nachzu⸗ 
empfinden weiß: 


„Geſegnet ſei die Stunde, 
'die uns der Seele Abendlied gebiert, 
der keuſchen, ſtillen, demuthvollen Seele : .* 


Aber nicht immer ijt es ſeeliſche Harmonie, die den Hymnus ges 
biert. Die Erkenntnißgier dieſer Dichterſeele wird zur Leidenſchaft und 
fie ſteigert die Gefühle ins Ungeheure. 


„Und in geheimem Zauber der Nacht, 

da vor meinem Palaſt, 

erbaut aus dem Nebelgeſpinnſt meiner Träume, 
unerhörte Blumen mit toten Augen 

einer tückiſch grinſenden Meduſa 

in dem mondlichtdurchſättigten Thau 

ins Ungeheure aufwuchſen, 

als der Mond ſich in meine Kemenate hineinſtahl 
und ſich auf das Bett meiner Erſchöpfung legte. 
da weckte mich aus dem Schlaf die lüſterne, 
ungeheuerliche Luſt, 

die meine Lippen in irrem Stammeln erbeben 
und meine Augen in heißem Fieberfeuer ſtrahlen ließ 
nach Deinem Gethier! 

Meine Schuld, meine große Schuld!“ 


Das Schuldbewußtſein, eins der Hauptmotive in der Schöpfung 
des Dichters, bewirkt das Auftauchen der Schmerzesgefühle. Und da⸗ 
bei handelt es ſich gar nicht um den Schmerz, den das ariſtoteliſche 
„zoon politikon“ im Menſchen empfindet, ſondern um die Stürme, die 
der Anprall widerſprechender Leidenſchaften und Begierden entfeſſelte. 
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„Allerheiligſter und Allmächtiger Du! 

Erbarm' Dich unſer! 

Und mögen die Thränen, 

die in lichtem Dämmerungſchein 

hängen auf Grannen vom Schlaf geweckter Garben 

oder mit glaſigen Perlen ruhen auf weiten, graſigen Borden, 
in tiefen Schlaf eingehüllten Grasborten, 

b, dieſe Thränen, mögen fie jetzt zu heißen Klagen werden 
und obn’ Ende, ohn' Ende i 

zu Deiner Sonnenewigkeit ſtrömen. 

Zerreißen und zerzauſen 

in purpurne Fetzen follen fie die Dämmerungbrunſt, 
hochgewölbt über dem Erdenthal der Thränen, 

wo der Schmerz und die Verzweiflung brütet 

über den ungeheuren, durch den Satan 

geſchwängerten Welten 

und vielleicht durch Dich, 

Du heiliger, allewiger und allmächtiger Gott!“ 


Der Ewigkeitston, der in dieſen Gedichten vorherrſcht, die gegen 
die vielen, allzu vielen Möglichkeiten empiriſchen Seins losſtürmen, 
iſt für den Dichter charakteriſtiſch. Das buddhiſtiſche „Tat Twam Aſi“ 
iſt das fördernde Moment ſeiner Denkkraft. In der Allnatur erkennt 
er Mächte, die ſeinen eigenen entſprechen; er identifizirt ſich daher mit 
der Weltſchöpfung, ſpricht im Namen des Alls, leidet für das All. 
Von dieſem Ton iſt die Poeſie Kasprowiczens beſeelt. Selbſt die Liebe 
nimmt da keine faßbaren Formen an. In ſeinem ganzen Werk giebt 
es keine einzige Frauengeſtalt, die mit individuellen Eigenſchaften aus⸗ 
geſtattet iſt. Die Liebe ſymboliſirt er in Formen, die das empiriſche 
Sein ſprengen. Salome, „gepflückt von der Hand der Sünde, von don 
Baum der Erkenntniß“, Maria, die Egypterin, von Wolluft, Sehn= 
ſucht, Marter gepeitſcht und den Weg zum Heiland ſuchend, „die aus 
dem Paradies verbannte Seele“, die mit Luzifer den ewigen Bund ge⸗ 
ſchloſſen, die Liebe als Schmerz, als vernichtende Kraft und Höllen- 
werkzeug: Das ſind ſeine Viſionen. Und über allen Verkörperungen 
der Liebe, die Kasprowicz geſchaffen, thront das Bild, das uns armen 
Menſchenkindern die Urmutter der Sünde plaſtiſch verkörpert, ſie, die 
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mit den Fingern kämmt das Gold ihrer Haarflechten 

und mit der Fluth des goldigen Haars bedeckt ihre Nacktheit 
und koſt und koſt mit rothen Lippen den blauen Mund des Satans, 
der die ſterbende Welt mit ſeinem Schatten umhüllt hat. 

In Schlangenwindungen umfreijt:er die Lenden 

des luſtſchreienden Schmerzes 

und ihr unzüchtiger Leib windet ſich in Woltufttcampf 

und athmet mit unerſättlichem Verlangen .“ 
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Als ein farbenprächtiges Geſammtbild, als eine Symphonie 
mächtig ineinanderfließender Töne wirken dieſe Dichtungen berau— 
ſchend. Schlummernde Gewalten erwachen in unſerem Inneren, in in⸗ 
niger Andacht lauſchen wir den Worten, die von höchſtem Anſtreben 
und tiefſter Erniedrigung ſprechen, vernehmen die ganze Tonleiter der 
Gefühle, deren eine Menſchenbruſt fähig iſt, verzaubert ſehen wir neue 
Welten auftauchen, ſchöpfen Höhenluft, wandern über Bergesſpitzen: 
und empfinden dann mit deſto intenſiverem Schmerz den Zwieſpalt 
zwiſchen dichteriſcher Phantaſie und Daſeinsnüchternheit. 

Lemberg. AProféſſor Dr. B eripi erwin. 
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W. eine Stadt entſteht, ſah ich in Amerika. Im Frühlingfings an. 
Bäume wurden gefällt, Felſen und Steinegeſprengt. Starke Arme. 
helle Köpfe waren fleißig bei der Arbeit. Ein Jahr: und die Stadt 
war fertig. Die Häuſer ſtanden, die Schornſteine rauchten, das Kirch⸗ 
lein ließ ſeine Glocke ertönen, die Wagen fuhren durch die Straßen. 

Am Untersburg bei Salzburg geht es ähnlich zu, ſogar War 
ſchneller. 

Zwiſchen Grödig und Sankt Leonhard liegt ein weites gelb, von 
der Salzach und dem Almbach umfloſſen. Dort iſt in kürzeſter Zeit 
die neue Stadt entſtanden 

Im Winter gleicht ſie einer ſibiriſchen. Aus tiefem Schnee 
ſchauen die vielen, vielen Holzhäuſer, die langgezogenen Schuppen, 
Baracken, aus ihrer Mitte blickt der kleine Thurm zum winterlichen 
Himmel empor. Breite Geſtalten in Pelzmütze und Schafpelz machen 
fid dort zu ſchaffen. Das Ganze ift von einem hohen Stacheldrahtzaua 
umzogen. In gewiſſen Abſtänden ſtehen Wachhäuſer. Die Poſten 
haben ſcharf geladen. Ruhig, in gemäßigtem Tempo ſchreiten fie ihre 
Strecke ab. 

Hier follen dreißigtauſend gefangene Ruffen untergebracht wer⸗ 
den. Dreißigtauſend! Einige Tauſend ſind ſchon im Lager; Ve faſt 
täglich kommt Zuwachs. 

Im Abgezäunten wird gearbeitet. Fleißig ſind die Breiiſchulteri⸗ 
gen nicht; ſie laſſen ſich Zeit, ihre Augen ſtreifen umher, ſchauen zum 
Hohen Göll, zum Untersberg und zum fernen Tanmnengebirger das fie 
umgiebt. Kaltes Weiß hüllt Alles ein. ple, 

Auf Karren und Schlitten ſind Drier nme a die 
Kuſſen ziehen und ftohen fie sae, oni 


asian! 
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Langſam, Schritt vor Schritt, geht es durch den hohen Schnee zum 
Neubau, wo Tiſchler, Schloſſer, Dachdecker ſchon beſchäftigt jind. In 
der Schmiede hämmert es. Das rothe Feuer leuchtet im dunklen Raum. 
Aus dem Schlot ſtäuben Funken. Abſeits ſteht eine Gruppe, trãume- 
riſch, verloren. Flüchtig ſtreifen graue Augen den Himmel. Suchen ſie 
Etwas? Tönt ein altes Lied an ihr Ohr? Befreiung! Der Gedanke 
macht Einen fo trübſinnig wie der gleichmäßige Schritt des Wache 
poſtens mit dem aufgepflanzten Seitengewehr. 

Auf leichtem Braunen ſprengt der Oberlieutnant daher. En 
muſtert die Arbeit, runzelt die Stirn: zu langſam gehts vorwärts. Der 
Vierſchrötigen Trägheit wird gerügt; dann giebt er dem beaufſichtigen⸗ 
den Unteroffizier ſtrengere Befehle, dem feurigen Braunen die Sporen 
und in luſtigen Sätzen galopirt er davon. Graue Augen verfolgen ihn. 

Gegen Abend bringen zwei Eiſenbahnzüge neue Gefangene. Die 
Maſchinen keuchen. Lange hält ſich ihr Dampf in der kalten Abend⸗ 
luft. Vorſichtig biegt der Zug über die Weichen auf dem neugelegten. 
Schienenſtrang bis an das Eingangsthor des großen Lagers. Hier 
ſteht eine Compagnie; Gewehr bei Fuß. Der Hauptmann, in Unie 
form mit Pelzkragen zu Pferde, die Offiziere daneben in Erwartung 
der Ruffen. Ein Wagen Dritter Klaſſe. Ich ſehe intelligente, hübſche 
Geſichter. Abzeichen ſind nicht zu erkennen, aber Mäntel, Mützen und 
Handſchuhe zeigen beſſere Qualität. An den offenen Schiebethüren der 
Gepäckwagen ſtehen hinter dem Wachhabenden grobe, feſte Kerle. Neu⸗ 
gierig, etwas verſchüchtert, ſchauen ſie hinaus in die fremde Gegend. 
Ein Junger grüßt, macht mit der hohlen Hand ein Zeichen, als wolle 
er Etwas in den Mund ſchieben, die Linke ſtreichelt die Magengegend, 
zwei Augen bitten... Hunger! Dabei ſehen fie gar nicht verhungert 
aus; auch ihre Mäntel, Stiefel, Handſchuhe ſind gut. Alle tragen die 
kleidſame, ſpitz zugehende Schafpelzmütze. Jetzt hält der Zug. Kom⸗ 
mandos erſchallen; die Ruffen werden „auswagonirt“. Zu Vieren. 
ireten ſie an. In langer Reihe bewegt ſich die Schaar Gefangener, ſeit⸗ 
lich von den wachhabenden Wannſchaften gedeckt, über das weite 
Schneefeld. Immer kleiner werden die Geſtalten, bis fie ſich im Dunkel 
der ſchwarzen Schuppen und Baracken verlieren. 

Nur ſpärliches Lampenlicht beleuchtet die düſtere Dorfgaſſe. In 
dicken Flocken rieſelt der Schnee nieder. Da ſitzt ſichs behaglich im 
Wirthshaus drinnen. Die ausgeblaßten rothen Vorhänge ſind vor die 
kleinen Fenſter gezogen, ihr mattgelber Schein fällt in ſchrägen Streifen 
auf den Schnee. Durch den breiten Thorweg zieht ein Geruch von 
Wein, Tabak und Garküche. Im großen Gaſtzimmer herrſcht Leben. 
Nach gethaner Arbeit geht man gern noch zum „Plauſch“ ins Wirths⸗ 
haus, beſonders, wenn morgen Feſttag iſt. 

„ Walrſtocch futter Sin Ruffen?" 

„Na!“ Js 
ef 17160 Cui, 

„Malefiz⸗Zeug, ölendiges ... Wanzen, Läuſ' ... Miſtviehcher!“ 
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„Aber! Ka Spur!“ 

„Geh!“ 

„Gewaſchen ſaens! Gut ſchauens aus! Die, wo i gſehn, gut! Die 
Weibsleut werden nit ſchlecht d' Augen aufreißa, i ſag Dira!“ 

„D' Weibsleut! Freili! Dös a noch!“ 

„Da kann man nix machen!“ 

„Weil Dei Alte gſtorben!“ 

„Und Dei Junge lebt!“ 

„Freili! Da kann man nix machen a!“ 

„Ueber a MWüllion koſten ſchon die Baracken, a Müllion! Der 
Wieſinger macht a Geſchäft! Sei ganz Holz hat er ſchon verkauft, ſchafſt 
noch mehr an. Der verſtehts, der Wieſinger!“ 

„Warum ſan mir ka Holzhändler?“ 

„Weil Du a Fleiſchhauer biſt und i a Glaſerer bin!“ 

„Wanns d' Ruffen, Wiſtviehcher, vüll Fleiſch freſſeten, mir krie⸗ 
geten d' Lieferung do net!“ 

„Alles in feſten Händen! Was glaubſt, wie der Plumberger katz⸗ 
buckelt hat!“ 

„So a Gſölchter!“ 

„Uebrigens! Wer zahlt dös Alles?“ 

„Du mei! Wer Dös zahlt? Ha! Die Warkl ſtehen hoch, die 
Kronen nieder. Für 100 Warkl kriegſt 132 Kronen. Der Bayeriſche, 
fahrt er eini, wechſelt alleweil. Wir kriegen nix! Die gefangenen 
Walefizer, dena gehts gut; was meinſt, wies d' Anſrigen geht? 
Lang net ſo! Mir kriegen nix. Vielleicht, nehmen thuns a noch was!“ 

„Dös giebts ja net! Aber warum ſchreien denn d' Italiener ſo? 
Solln mirs hören?“ 

„Wohl! Trent! ... Dös nehmens!“ 

„Sakrament! Da fein mir noch da und die Tauſende in Tyroll! 
Glasſcherben!“ 

„Deretwegen! Und Dreißigtauſend ſein hier einkaſtelt! Dreißig⸗ 
tauſend: Dös wär fo viel als wie ganz Salzburg ... Die, wenn!“ 

„Haſt net den Stacheldraht gſehn? Elektriſch ſein ſoll er a noch!“ 

„Aber a Regiment, a ganzes brauchen mir zur Bewachung!“ 

„Anderthalber Tauſend!“ 

„Allezſammen auf den Flecken: Dös kann was geben! Da legſt 
Di nieder!“ 

„Bei derer Költen gingets noch, aber bei derer Hitzen!“ 

„And wann die Salzach ka Waſſer hat!“ 

„Verſteh! Ka Spülung! Freili!“ 

„Da werden die Salzburger die Naſen halt hoch tragen!“ 

So halten fie drinnen ihren „Plauſch“. Draußen, unter Eis- 
kruſten, an ſeichten Stellen druckſt der Fluß. Sieht er jetzt ſchon i in die 
bange Zukunft? Ahnt er, was ihm zu leiſten bevorſteht? 

Münden. Paul Kaliſch. 
A. 
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Kriegsgewinn und Börſe. 


Boegen die Kriegsgewinne wird mobil gemacht. Der Kampf gegen 
den Wucher mit Nahrungmitteln ift nothwendig. Daß die Spes 
kulation in Weizen, Kaffee, Zucker bekämpft werden müſſe, habe ich 
hier ſchon vor Jahren gezeigt. Nun können die Erlaſſe gegen die 
Preiswillkür über die Kriegsgrenze hinaus wirken und die Meinung 
vom „Nutzen“ der Getreideſpekulation wandeln. „In einem Krieg, in 
dem das einmüthige Zuſammenwirken aller in der Nation lebenden 
Kräfte die Vorausſetzung des Erfolges ift, muß auch im wirthſchaft⸗ 
lichen Leben die Kückſicht auf den eigenen Vortheil, die unter gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen eine der wirkſamſten Triebfedern der Entwicke⸗ 
lung bildet, zurücktreten. Der Krieg darf unter keinen Umſtänden als 
Konjunktur angeſehen werden, aus der größtmögliche Gewinne her- 
guszuholen find.“ So ſpricht der preußiſche Handelsminiſter zu den 
Handelsvertretungen, die der Ausbeutung der Kriegskonjunktur vors 
beugen follen. Die Wurzel des Uebels liegt nicht in der Güterpro⸗ 
duktion, ſondern in der Gütervertheilung. Deutſchland produzirt ge⸗ 
mug, um das Volk vor kaum erträglichen Preisopfern bewahren zu 
können; aber die Ueberleitung der Güter in den allgemeinen Ver» 
kehr wird zu oft dem privaten Wunſch nach hohem Gewinn angepaßt. 
(Beweis: das Verſtecken und Verheimlichen von Waaren, in der Abs 
ſicht, einen künſtlichen Mangel (mindeſtens im engen Bereich eines 
beſtimmten Kundenkreiſes) zu ſchaffen und dann erſt, zu hohem Preis, 
zu verkaufen. Solches Verfahren wird mit ſtrenger Strafe bedroht. 
Außerdem verliert der Beſitzer das Verfügungrecht über die Waare. 
Sie wird ihm genommen und zum Einkaufspreis mit fünf Prozent 
Aufſchlag verkauft. Aber nicht jeder hohe Preis, der in Kriegstagen 
gefordert wird, ijt wucheriſch; die allgemeine Vertheuerung der Gegen- 
ſtände täglichen Bedarfes ift eine Folge der Störung des internatio- 
nalen Handels. Der Nohſtoffbezug iſt ſchwierig geworden. Auch Eng⸗ 
lands Handelsbilanz hat ſich im erſten Kriegsjahr um faſt 4000 Mil⸗ 
lionen Mark verſchlechtert; nicht nur durch den Rückgang des Ex⸗ 
ports, ſondern mehr noch durch die Preisſteigerung für alle einge⸗ 
führten Waaren. Keine Blockade: und doch Theuerung. Genau ſo 
gehts Frankreich und Rußland. Und die Drei blicken mit ſchmeichel⸗ 
hafter Aufmerkſamkeit auf die deutſche Abwehr allzu mobiler Preiſe. 

Was „Kriegsgewinn“ iſt, wird ſich erſt zeigen, wenn die Steuer, 
die ihn packen ſoll, in Kraft tritt. Die Ergebniſſe der Börſenſpeku⸗ 
lation werden leicht zu faſſen fein; da hilft ja auch die Vermögens- 
ſteuer. Dieſe Gewinne behagen dem Staat nicht. Sie verleiten die 
Börje zu haſtigem Geldverbrauch; und bares Geld hat heute wich» 
tigere Aufgaben als die, Schmieröl der Börſenachſe zu ſein. Das iſt 
den Börſenleuten deutlich geſagt worden und Banken und Bankiers 
haben ſich der Mahnung angeſchloſſen. Vor gieriger Effektenſpeku⸗ 
lation müßte ſchon die Erwägung warnen, daß Induſtriegeſellſchaften, 
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die aus Lieferungen fürs Heer viel Geld verdienen, im Frieden vielleicht 
knappe Zeit haben werden. Die Herren Spekulanten in Waffenaktien 
find von Friedensgerüchten durchaus nicht erfreut; ſobald von nahem 
Kriegsende die Rede ift, ſinkt der Kurs. Die Kriegskonjunktur ijt alfo 
die Grundlage aller Berechnungen. Von der Rente des Dividenden⸗ 
papiers wird weniger geſprochen als in ruhigen Tagen. Scheut man 
den Vergleich mit der fünfprozentigen Reichsanleihe, deren Daſein 
von der ſoliden Aktie einen Ertrag bis zu 7 Prozent fordert? Ein 
Butes Induſtriepapier, das 14 Prozent Dividende trägt, dürfte alfo 
micht mehr als 200 Prozent koſten. Die Probe aufs Börjenerempel 
ſtimmt nicht ganz. Die Spekulanten haben den Kurs über die Di⸗ 
videndenmöglichkeit hinauf getrieben; nach der Ernüchterung wird 
Mancher merken, daß er in der Kapitalsanlage nicht vorſichtig war. 

Der „freie Verkehr“ an der Börſe, ohne amtliche Kontrole und 


ohne Kurszettel, ift lebhaft geworden; Kriegserfolge und Gewinns 


ſchätzungen ſtachelten die Phantaſie. Die Banken haben den Effekten⸗ 
handel nicht gefördert. Bis zum zweiten Juni wurden an den Schal⸗ 
tern nur Aufträge für Kriegsanleihe angenommen. Auf andere Ver- 
mittelungen ließen ſich die Banken nicht ein; ihr Handeln entſprach 
dem Willen, der die Unterbrechung des offiziellen Börſenverkehres 
befahl. Auch ſpäter iſt die Großfinanz ihrer Kundſchaft nicht entgegen⸗ 
gekommen. Nicht als Kommiſſionärin, ſondern als Partei ſchließt fie 
Kauf und Verkauf mit den Kunden ab; nur gegen bare Zahlung oder 
Lieferung. Kredit wird nicht gegeben. Wäre die Ausſchaltung des 
Kredits ehernes, an keiner Stelle durchbrechbares Geſetz, dann gäbe es 
keine Kursgipfelung. Mancher Bankier aber hat ſich in den Dienſt 
des Publikums geſtellt und dem Trieb zur Börſe nachgeholfen. So iſt 
ein ſtilles Spiel entſtanden. Die Zahl der begünſtigten Papiere war 
nicht groß; die Steigerung einzelner Papiere, die nach beſonderen Ge⸗ 
ſellſchaftprofiten rohen, erleichtert aber eine allgemeine Hauſſe, die 
den Geldſchatz zerplittern würde und deshalb verhindert werden muß. 
War dazu denn Zwang nöthig? Faft alle beliebten Aktien find ſchon 
To theuer, daß wenig Raum für künftige Gewinne bleibt. Das Publi⸗ 
kum iſt von falſcher Taktik nicht abzubringen; es läßt ſich zum An⸗ 
kauf von Papieren reizen, die im Kurs ſchon fo hoch find, daß an Aufs 
ſtieg kaum noch zu denken, viel eher ein Sturz zu fürchten iſt. 

Daß der Bochumer Gußſtahlverein feine Dividende um 4 Prozent 
erhöhte, beweiſt nur, wie gut er geleitet und wie feft fein Kapital ges 
fügt iſt. Da er, ſtatt er im vorigen Jahr die 14 Prozent zu vertheilen, 
die er diesmal giebt, Neſerven einſtellte, war für die Kriegskonjunk⸗ 
tur der Weg frei. „Baare iſt bares Geld.“ Das Kriegsjahr hat den 
alten Glauben erneut. Kein Wunder, daß die Börſe gus der bochumer 
Dividende Honig ſog. Als aber irgendein Baiſſier Die giebts auch 
noch) verbreiten ließ, im Rheinland werde die Phoenix⸗Dividende auf 
nur 5 Prozent (gegen 10) geſchitzt, fiel die ganze Hauſſekumpanei 
darauf hinein, obwohl ſie wußte, daß Generaldirektor Beukenberg für 
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ſehr ſtarke Rücklagen geſorgt hat. Und ſchließlich wird der Phoenix doch 
auch einen Brocken vom Kriegsgewinn erhaſcht haben. So iſt immer 
wieder zu ſehen, daß der „freie Effektenverkehr“, dem die Stütze des 
Kursblattes fehlt (trotz allen Mängeln gewährt es die einzige Kon- 
trolmöglichkeit), den ſchwankenden Geſtalten gefährlich werden kann. 
Per Saldo bleibt dem Käufer zu theurem Preis nichts übrig. Hat er 
bei dem Bankier Kredit, ſo iſt der Einſchuß, den er leiſten muß, raſch 
aufgezehrt, wenn, nach einer Steigerung der Kurſe, Verkaufluſt ein⸗ 
tritt und die Börſentendenz wechſelt. Und hätten auch nur die Börſen⸗ 
bankiers ſo gute Geſchäfte gemacht, wie man ihnen nachſagt, dann 
brauchten ſie ſich nicht über den neuen Eingriff in das ſeit dem erſten 
Auguft 1914 geltende Börſenmoratorium zu ärgern. Im Oktober 191 
hatten, nach einem Beſchluß des Börſenvorſtandes, die Schuldner von 
Börſengeld 5 Prozent des ausſtehenden Betrages abzuzahlen. Damals 
klagten die Bankiers, die ganze Laſt der Schuldentilgung ſei auf ihnen 
liegen geblieben: fie mußten den Geldgebern, den Banken, die Ab» 
zahlung leiſten, wurden von der eigenen Kundſchaft aber oft im Stich 
gelaſſen. Weil die kleineren Börſenfirmen damals in unbequemer 
Lage waren, wurde der Verſuch mit dem Abbau nicht wiederholt. 
Ende Dezember betrug die Geſammtſumme der noch unerledigten Res 
portgelder ungefähr 300 Willionen Mark. Später half die Kurs⸗ 
ſteigerung den noch unerlöſten Börſenengagements; Papiere, deren 
Preis ſich erhöht hatte, wurden abgenommen und gebundenes Ras 
pital wurde frei. Die letzte Folgerung, die man aus der Hauſſe zog, 
war, Ende Juli, eine Prämie für den Käufer, der den Wunſch der 
Geldgebers erfüllte. That ers nicht, jo wurde ihm für die Prolonga⸗ 
tion ein hoher Ausnahmezinsfuß berechnet. Damit wurde die Er- 
ledigung ſchwebender Geſchäfte noch nicht erzwungen. Das ſoll nun 
geſchehen. Die Regirung will eine neue Rückzahlung von 10 Prozent 
des an Ultimogeld geſchuldeten Betrages. Auch dieſes Verlangen iſt 
eine Folge des Kurstreibens. Fühlt die Börſe ſich geſund, dann muß 
fie fih auch normalen Lebensbedingungen anpaſſen und ihre Ultimo- 
geſchäfte abwickeln. Der neue Riß in das Moratorium kann dem Ans 
ſehen der Börſe nur nützen. Das Ausland ſieht, wie das deutſche Ka⸗ 
pital geſundet und eine Bandage nach der anderen abſtreift. Naſche 
Tilgung der Börſenſchulden ijt ſchmerzlos möglich. Die Börſe hat ſich 
beim Handel in Kriegsanleihen, als Vermittlerin für den Verkauf 
ausländiſcher Papiere, im Deviſen⸗ und Valutengeſchäft bewährt; durch 
Ausſchweifungen der Spekulation darf fie ſich den Ruf nicht verə 
derben laſſen. Auch Denen, die fih durch die Hemmung der Speku— 
lation in ihrem heiligſten Gefühl verletzt finden oder die glauben, die 
Stunde zur Tilgung der Börſenſchulden fei nicht gut gewählt, bleibt 
der Troſt, daß die Beſeitigung des Moratoriums den Willen zeigt, 
den alltäglichen Börſenverkehr bald wiederherzuſtellen. Ladon. 
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Bilanz per 31. März 1915. 


Aktiva. M. ball Passiva. M. jp 
Kassa -R onto EE Aktien-Kapital-Konto 7 000 000|— 
Dividenden-Coupons-Konto . 35 015j—||Obligationen-Konto . . 3325 000,— 
Wechsel-Konto . . . . . . 741 29380 Konto yerjährter Dividenden 
Konto verkaufte noch nicht und Coupons 1587 — 

gelieferte Effekten. 662 606 10 Talonsteuer- Reserve 58 800 — 
Effekten- u. Konsortial-Kto. .| 4 080 2748 Dividende Konto 1120 — 
Mobilien. u. Einrichtungs-Kt. 1/—|]|Obligationen-Zinsen-Konto . 33 511/50 
Hypotheken-Konto . 112 500 —[[Konto-Korrent- Konto . 406 592,80 
Konto-Korrent- Konto. . 1404 63839 Aval-Akzepte- Kt. M. 313 760,.— 
Aval- Debitoren - 1 913 60 Gewinn- und Verlust- Konto- 14 599,13 
1. 313 760,— 
Konto Feldschlösschen. . .| 375033 60 
71081 2108 10841 210143 
Berlin, Dresden, 15. Juli 1915. 
LO LI 
Bank für Brau-Industrie. 
Frank. Stein. Dr. Fruth. 
Bilanz per 31. März 1915 
Aktiva. IM Pf Passiva. M. |Pf 
Grundstücks-Kto. Hôtel Aktien-Kapital-Konto . | 95000001 — 
Bristol . . . . . | 8500625|--|||Vorzugs-Akt.-Kapit.-Kto. | 2800000|— 
Gebäude - Konto Hötel Reservefonds-Konto . . | 6790000|— 
Bristol . . 3010000 —|||Hypotheken - Schulden - 
Gebäude - Einrichtungs- Konto Behrenstr. 67 | 700000 — 
Konto Uentralbötel . — — Hypotheken - Schulden - 
Umbau-Konto Kranzler. — — Kto. Hôtel Bellevue . | 3650000|— 


Hôtel Bellevue-Konto . 4250000 — Kto. f. vorausbez. Mieten 13895 — 
Inventar- Konto . . 163187255 Vorzugs-Aktien Dividen- 

Maschinen-Anl,-Konto . 100000 — den-Konto 1913/14 . 300 — 
Beteiligungs-Konto . . | 1095000— Divid.-Konto 1913/14 . 2520,— 
Kto. f. vorausbez.Prämien 19993|13j]|Steuern-Reserve-Konto . 1300001 — 
Kassa- Konto 39311002 Kreditoren- Konto 1061413075 


Effekten-K onto 38886 1065 Restkaufgeld-Kto. Bauer | 218400 — 
Debitoren-Konto . . - | 1869614|49 s 
Waren-Vorrats-Konto . 850930|72 
Gewinn- u. Verlust-Kto. . 31103201 
24800528 75 2486652875 
Gewinn- und Verlust- Konto. 

Debet. M roll Kredit. M. PIT 
Steuern- u. Hausabg.-Kto. 17252647 Saldo- Vortrag 2043/35 
Jebäude-Instandhaltgs.- Zinsen- Konto 12828768 

Konto Centralhötel . 40040 62 Generalbetriebs-Konto . 110194924 
Salär-Konto . . . . į 445855 34 Bilanz-Konto . . 31 1032019 
Lohn-Konto . . . | 442006194: 4342600 76 


Hypotheken- -Zinsen-Kto. | 


EE Age 


Wehrbeitrags-Konto. . 53088 —) 


Talonsteuer-Konto . . 5000 — P 

Hypoth.-Regulier.-Rto.. | 29604115|| Rotel Bristol - Centralhötel. 

Kriegs-Unterstütz.-Kto. . 42558140 

Abschreibungen. . | 290367155 Der Vorstand: 
44200 Nathan. Lüpschütz. 


Mitscher Krebse 


Französische Strasse 18 Pfirsichbowle 
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Stahlwerk Becker Aktiengesellschaft 
` in Willich bei Crefeld. 
Wir laden hiermit die Herren Aktionäre unserer Gesellschaft zu der anı 28. August 
d. J., nachmittags 4 Uhr, im Verwaltungsgebäude zu Willich stattfindenden achten 
ordentlichen Hauptversammlung ein. 
TAGESORDNUNG: 


Vorlage des Geschüftsberichts, der Bilanz und der Gewinn- u. Verlustrechnung 
für das Geschäftsjahr 1914/15. 


1. 
2. Beschlußfassung über Genehmigung der Bilanz und der Gewinn- und Verlust- 
rechnung und über Verwendung des Reingewinns. $ 

3. Entlastung des Aufsichtsrats. 

4. Entlastung des Vorstandes. 

5. Wahl zum Aufsichtsrat. 

6. Wahl des Bilanz-Prülungausschusses. 

Aktionäre, die an dieser Hauptversammlung teilzunehmen beabsichtigen, wollen 
ihre Aktien nebst „zwei gleichlautenden Verzeichnissen derselben spätestens bis. 
zum 23. August d. J. an einer der nachbezeichneten Stellen hinterlegen oder die 
anderweitige Hinterlegung durch eine amtliche Bescheinigung, aus welcher die Nummern 
der hinterlegten Aktien ersichtlich sind, dem Vorstand nachweisen. 

Hinterlegungsstellen sind: 

unsere Gesellschaftskasse in Willich; 

der Barmer Baukvorein, Barmen, und seine Zweigstellen; 

die Deutsche Nationalbank, Bremen, und ihre Zweigstellen; 

das Bankhaus J. Frank & Co., Crefeld. 

Willich, den 4. August 1915. 

d ` Der Vorsitzende (es Aufsichtsrats 
Will. Becker. 


Großer Bilderatlas des Weltkrieges. Erſte Lieferung. München, 
F. Bruckmann A-G, Folioformat. Preis M. 2.—. 

Anter dieſem Titel beginnt ſoeben ein Kriegsbilderwerk zu erſcheinen, 
das ſich in Anlage und Aufbau weſentlich unterſcheidet von allen bisher 
veröffentlichten illuſtrierten Kriegsgeſchichten. Wie die Werkzeuge des 
Krieges, ſo haben ſich auch die Mittel, ihn im Bilde darzuſtellen, zu großer 
Vollkommenheit entwickelt. Das zeigt fich an dieſem Bilderbericht, der, 
nach den einzelnen Kriegsſchauplätzen und innerhalb derſelben chronologiſch 
geordnet, in vollendeter Form die gewaltigen Vorgänge ſo deutlich und 
ſo erſchöpfend wie möglich vor Augen führt. In der erſten Lieferung ſieht 
man auf großen und ſchönen Bildern die ungeheure Begeiſterung der 
Mobilmachungstage vorüberziehen, die jetzt gerade ein Jahr hinter uns 
liegen; man ſieht die unerreichte Fürſorge für die Opfer des Krieges und 
die Mitarbeit des ganzen Volkes hinter der Front. Es werden ſpäter 
folgen die Kriegsereigniſſe in Belgien, Frankreich, Oſtpreußen, Polen, 
Galizien, Serbien, in der Türkei und an den Dardanellen, im Kaukaſus 
und in Aegypten; die Kämpfe zur See und in den Kolonien — alles 
wird an unferen Augen vorüberziehen, langſam, zu ruhigem, wieder- 
boltem Betrachten einladend und ungleich den flüchtig auf dem Licht- 
ſchirm vorüberhuſchenden Bildern, die dauernd nicht haften Der Atlas 
bringt nur Wirklichkeitsbilder; Phantaſiedarſtellungen ſind ausgeſchloſſen. 

Das von Hermann Konsbrück bearbeitete Werk verzichtet — abgeſehen 
von bald kürzeren, bald längeren erklärenden Anterſchriften zu den eine 
zelnen Bildern — mit voller Abſicht auf umfangreiche Textbeigaben, die 
dem Weſen des Vilderwerkes widerſprechen würden. Heute ift jedem 
überreiche Gelegenheit geboten, „Kriegsgeſchichte“ zu leſen, die zunächſt 
nur Tagesgeſchichte fein kann; der Bilderatlas in feiner planvollen An. 
ordnung iſt die notwendige Ergänzung des gedruckten Wortes. 

Außer den Bildern werden wichtige Arkunden im Fakfimile gegeben, 
die zuſammen mit den Seitenüberſchriften die zeitliche Folge der Ereig⸗ 
niſſe ausreichend erläutern. Dem unerhörten Lügenfeldzug unſerer Gegner 
wird die gebührende Beachtung geſchenkt; Stimmungsbilder aus dem 
Lager der Feinde ergänzen in willkommener Weiſe das Geſamtbild. Der 
erſte Band des Werles wird bis Weihnachten fertig vorliegen, der zweite 
erſcheint im nächſten Jahr. Für den Fall die noch kommenden Ereigniſſe 
es nötig erſcheinen laſſen ſollten, iſt ein Ergänzungsband vorgeſehen, der 
auch alle die Bilder enthalten würde, die heute aus Gründen der Landes- 
ſicherheit nicht veröffentlicht werden dürfen. 

Wir verweiſen auf den dieſem Hefte beiliegenden illuſtrierten Procpekt. 
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Allgemeine Elektricitäts- Gesellschaft. 


Die Herren Aktionäre werden auf Grund der §§ 24 ff. des Statuts zu der am 


Freitag, den 3. September 1915, vorm. 11 Uhr, 
im Sitzungssaal der Gesellschaft, Berlin, Friedrich-Karl-Uier 2-4 


stattfindenden 


ausserordenilichen Generalversammlung 


eingeladen. Der Besitz von qe M. 500.— Aktien nominal gibt das Recht auf eine Stimme 
Aktionäre, die an der Generalyersammlung teilnehmen wollen, haben ihre 
Aktien mit goppelem Nummernverzeichnis oder Hinterlegungsscheine der Reichs- 
bank, der Bank des Berliner Kassenvereins oder eines deutschen Notars bis, zum 
28. August d. J. einschl. bei i K 
unserer Gesellschaftskasse, ` 
der Bank für Handel uod Industrie, | 
Berliner Handels-Gesellschaft, 
Deutschen Bank, 
Direction der Disconto-Gesellschäft, in 
Dresdner Bank, Berlin, 
Nationalbank für Deutschland, 
dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein, 
den Bankhäusern S. Bleichröder, 
Delbrück Schickler & Co., 
Hardy & Co. G. m. b. H. 
der Bank für Handel und Industrie Fillale Breslau vorm. 
Breslauer Disconto-Bank, 
Dresdner Bank Filiale Breslau 
dem Baukhause E. Heimann 


der Filiale der Bank für Handel und Industrie, | 
1 


H 
Breslau, 


Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 
Direction der Disconto-Geselischaft, 
Dresdner Bank, 
dem Bankhause Gebrüder Sulzbach 
der Bank für Handel und Industrie Fillale Hamburg, 
Deutschen Bank Filiale Hamburg, 
Dresdner Bank, 
Norddeutschen Bank, 
dem Bankhause M. M. Warburg & Co. 
H. Schaaffhausen'schen Bankverein, 
den Bankhäusern A. Levy, 
Sal. Oppenheim jr, & Cie. 
der Rheinisch - Westfälischen Disconto-Gesellschaft H. - G. 
und Köln, 
Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, y 


n 
in 
Frankfurt 
a. M. 
i 


n 


in Hachen 


Bank für Handel und Industrie Filiale Leipzig 
Dresdner Bank 


Bank für Handel und Industrie Filiale Mündhen, 
Deutschen Bank Filiale Münden, } 
Dresdner Bank Filiale München 

dem Schweizerischen Bankvereln in Basel, Zürich und Genf, 
der Schweizerischen Kreditanstalt in Zürich, Basel und Genf 
gegen Empfangnahme einer Legitimation in den üblichen Geschäftstunden zu 
interlegen. 
Tagesordnung: 


1. Antrag der Verwaltung auf Erhöhung des Aktienkapitals um höchstens 
M. 36000000.— mit halber Dividendenberechtigung für das Jahr 1915/16 und 
zwar bis höchstens M. 33075000.— im Umtausch gegen Stammaktien der 
BEW im Verhältnis von M. 3000.— nominal AEG: gegen M. 4000.— nominal 
BEW-Stammaktien, wobei der Gewinmnanteilschein der BEW für das Jahr 
1914/15 den Umtauschenden verbleibt, und weitere M. 2925 000.— zum Kurse 
von nicht unter 170 % zur Barzahlung. Ermächtigung zur endgültigen Fest- 
stellung des Betrage“ der Kapitalserhöhung und zur entsprechenden Aende- 
rung des $ 6 des Statuts. f 

2. Aenderung der $$ 21 Abs. 1 und 34 Abs. 6 (Berechnung des Gewinnanteils 
des Aufsichtsrats nach 5% statt wie bisher nach 40%). 

3. Zuwahl zum Aufsichtsrat. 


Berlin, 11. August 1915. 


Der Aufsichtsrat 
der Allgemeinen Elektricitäts-Gesellschaft. 


Rathenau, 
Vorsitzender. 
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Willkommenste Liebesgabe! 


GG Preis NS Am 4 5 6 8 10 
374 5 6810 PIg. d. SK 
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BADEN- BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegs- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorium. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöffnet. — Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmiltel an Kriegs- 
verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträge, prachivolle Spaziergänge. 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Militärpersonen und ihre Angehörlgen sind kurtaxefrei. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


Bud! ei 


Sehwarzwail Dur Solbad Europas 
jährlich 100000 Bäder. — - Auskunft u. Prosp. 

durch das Hrossh. S’l'renamt und 

den Kur- u. Verkehrsverein. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Wellbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


seit Jahrhunderten 


heilbewährt de Satzrrhen, Giht 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


Bad Salzbrunn Viren vei 
Katarrhen, Gicht, Zucker, Nieren-u.Blasenleiden. 


Kohlensaure Mineralbäder, Wasserheilverfahren, Inbalatorien, Pneumatisches 
Institut, Radiumemanatorium. Zanderinstitut. 


Sanatorium Bühlau 


2 bel Dresden. D 
H Stets geöffnet. Prospekte frei. $ 
SERSEEBEBESEESHERERRERERAENERZENEE 


ͤ— — —— 
gesetzlich H || hä zerlegbar, 
geschützt 0 2 User, transportaber, 
DEE i liefert Ia 
Nr H. & F. Dickmann, Berlin W. 57. 
elan. Fab. both. Hens Sachs A Ca., Berila W. . Ca. 1500 Bauten ausgef, Proso. kostenfrei. 


Das Mittel ge 
Zuckerkran 


gen 
eit 


In Bad Salzbrunn bat die Hochſaiſon mit einem verhältnismäßig 
ſehr ſtarken Zuzuge von Kurgäſten eingeſetzt. Trotz der Kriegszeit iſt die 
Nachfrage nach Wohnungen eine rege und der Beſuch der Kuranſtalten und 
Bäder ein guter. Die vortreffliche Kurkapelle unter Leitung des Kgl. Mufit- 
direktors Kaden ſpielt wie in Friedenszeiten; Künſtlerkonzerte, Lieder- 
abende im Wäldchen und ſonſtige muſikaliſche Veranſtaltungen, z. B. in 
der Schweizerei Idahof und auf der Wilhelmshöhe finden ſtatt. Die von 
wohlgepflegten Raſenmatten und Teppichbeeten eingeſchloſſenen Prome- 
naden bieten nicht zuletzt durch die Anweſenheit der zahlreichen hier zur 
Erholung weilenden Offiziere und Mannſchaften des hieſigen Vereins⸗ 
lazaretts ein abwechſlungsreiches Bild. 

In dankenswerter Weiſe hat die Königliche Eiſenbahnverwaltung dem 
ſtarken Fremdenzuzuge Rechnung getragen, indem fte mit Beginn des 
Monats Juli die bisherigen guten Eiſenbahnverbindungen unſeres Bades 
wiederhergeſtellt hat, die nunmehr die gleichen wie in Friedenszeiten ſind. 

Wie nochmals hervorgehoben fein mag, vollzieht fih die Brot- 
verſorgung ohne Schwierigkeit, fo daß jeder Kurgaſt die ihm zuſtehende 
Brotmenge alsbald bei Ankunft erhält. 

Vis zum 10. Auguft find in Bad Salzbrunn 4679 Kurgäſte, 4844 Durch- 
reiſende, zuſammen 9523 Perſonen eingetroffen; außerdem wurden 49 851 
Tagesbeſucher gezählt. 
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Rennen zu Noppegarten 


Sommer- Meeting 
Dreizehnter Tag 
Sonntag, den 22. August, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 
ua: Sporn - Rennen 


Vierzehnter Tag 
Donnerstag, den 26. August, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 
aax: Languard- Rennen 


Eisenbahn -Fabhrpläne in den Tageszeitungen und an den Anschlagsäulen 


Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I. Reihe. . Mk. 14.— | Fin Sattelplatz Damen . . Mk. 4.— 
do, J. 


, „ „ 13,— | Sattelplatz Herren „ 4.— 

Ein I. Platz Herren a 10,— do. Damen „ Au 
0. amen. Bue Ein dritter Platz „ 150 

Ein Sattelplatz Herren. „ 8&- |Kinderkarten . e s.s.’ „ 1.— 


S 


KRONEN Ve BÜCHER 


Kronen -Verlag G. m. b. H., Berlin SW. 68 


Soeben erschien: 


„Treue“ 


Roman 
von 


Zu haben in 
allen Buch- 
handlungen, 


B auf allen 
Bahnhöfen 


Margarete Böhme 


KRONEN 
BUCHER 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57 · 


